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Antwort an - jo Ksßovshotzor
Liaäeuti ^ KIar8leI1unA un86rer poIM8ok6n Äele / kraftvolle ?rie66N8poIMK Aê en 6a8 k^8leri8cke krje ^8-
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Keine Macht wir- unseren Watt im Westen je-mch-rechen!
ilnren msrrvlirl«!ist«sr

Adolf Hitler hat gesprochen. Sei «« Worte
Ware» vo» einer messerscharfen Klarheit , die

de Mißdeutung ausschließt . Das durch die
genpresfe vernebelte Gelände ist aufge-

gefahren und mit einem Male ge¬
winnen die Konturen festumrisiene Gestalt.
DieWeltweißhente , wiesichLicht
und Schatte « innerhalb de « in¬
ternationalen Politik verteile ».
Kaum j« wurde mit einer solche« rückhalt¬
lose« Offenheit de, Standpunkt eines Volkes
zu den Problemen des staatliche« Zusam¬
menlebens überhaupt ausgezeichnet, kaum je
legte ei« führender Staatsmann die Leit¬
sätze seine, Politik und ihre Ziele in dieser
wuchtigen Prägnanz dar. Die deutsche Po¬
litik unter Adolf Hitler braucht das Licht des
Tages nicht zu scheuen, sie unterscheidet sich
allein schon durch ihre Methoden grundlegend
von den Umtrieben de, ins Halbdunkel
flüchtenden Geheimdiplomatie jene, Staa¬
ten. die Europa durch die ständigen Hinweise
auf angeblich deutsche Wühlereien und fin¬
stere deutsche Absichten in Atem Hallen
möchten.

Wir hätten viel darum gegeben, in diesen
zweieinhalb Stunden das Gesicht jenes Po¬
litikers zu sehen, an den die Worte Adolf
Hitlers gerichtet waren . Die überlegene Art
der Beweisführung Adolf Hitlers wies dem
plumpen Stotz des Gegners den Weg ins
Leere. Obschon die in der „Botschaft" des
amerikanischen Präsidenten enthaltenen lä¬
cherlichen Behauptungen und Feststellungen
dazu reizten, mit dem Urheber dieses selt-
'amen 'samei
fahre
lemik
schon die inneren Feinde des deutschen Vol¬
tes in der Kampfzett fürchteten, hat Adolf
Hitler de « Präsidenten der ameri¬
kanischen Union in seine Schran¬
ken gewiesen.  Der angemaßten Arro-
ganz deS Herrn Roosevelt stellt der Führer
die offene Wahrheit entgegen und wenn ein¬
mal die Geschichte ihr Urteil über die Art
Rede und Gegenrede spricht, so wird in der
Gegenüberstellung der Nooseveltschen Bot¬
schaft und der Reichstagsrede des Führers
das klassische Beweisstück für eine uner¬
reichte staatsmännlsche Abfuhr
gefunden sein.

Es gibt ein altes lateinisches Sprichwort,
das in der Nebersetzung etwa lautet : „Hättest
du geschwiegen, wärest du weise geblieben".

Memoranden
an London und WarMu

Berlin,  28 . April . Die deutsche Reichs¬
tegierung hat am Freitagmittag durch ihre
Geschäftsträger in London «nd Warschau
Memoranden überreiche« lasten, aus denen
hervorgeht , daß das deutsch-englische Flotten¬
abkommen und das deutsch-polnische Abkom¬
men durch einseitige Handlungen Englands
bzw. Polens außer Kraft gesetzt wurden.
Zur gleichen Zeit wurde dem Geschäftsträger
der Vereinigte « Staaten von Amerika in
Berlin als Antwort auf di« bekanute öffent¬
liche Botschaft d«S amerikauische« Präsidenten
Roofeveit der Wortlaut der Reichstagsrede
de» Führers vom 28. April überreicht.

Aber Herr Roosevelt, obgleich ansonsten ein
eifriger Förderer und Urheber eines anderen
Latein ", hat sehr zu seinem Schaden dieses
treffliche Wort unbeachtet gelaffen. „Hätte er
geschwiegen" . . ^ wäre er vielleicht als der
große Demokrat und Staatsmann in die Ge¬
schichte eingegangen, als der er sich in eitlem
Wahne irrtümlich filhltt

Den rethorischen Glanzpunkt in der Ant¬
wortrede des Führers hat Roosevelt selbst
geliefert, indem er dem Führer einige Dut-
zend Staaten auszählte, die seiner Meinung
nach irgendwie von Deutschland bedroht
sind. Auch bis nach Washington dürfte das
schallende Gelächter der Männer des deut¬
schen Reichstages vernehmlich geklungen
sein, als Adolf Hitler die Liste der „de-
drohten Staaten  verlas . Roosevelt er¬
rang damit einen unbestrittenen Heiter-
keitsersolg, um den ihn jeder Professionelle
Spaßmacher beneiden könnte. Die zündende
Pointe des Führers , daß einige Staaten wie
beispielsweise Syrien und Palästina nicht
befragt werden könnten, weil fremdes Mili¬
tär im Augenblick diese Länder unterdrückt
und tyrannisiert , setzte dem Ganzen die Krone
aus und Herr Roosevelt wäre unweigerlich
ein toter Mann gewesen, wenn eben Lächer¬
lichkeit töten könnte.

Neben der Abrechnung mit Roosevelt ent¬
hielt die Rede für die breite Oeffentlichkeit
zwei Ueberraschungen: einmal die Aufkündi¬
gung des deutsch - englischen Flot-
tenpaktes  vom 18. Juni 1935, zum zwei¬
ten die Außerkraftsetzung des deutsch¬
polnischen Nichtangriffspaktes
vom 26. Januar 1934. Dem mit der politi-
scheu Entwicklung der letzten Wochen ver¬
trauten Kenner find die Ereignisse nicht un¬
erwartet gekommen. Sie stellen vielmehr den
zwangsläufigen Abschluß einer Entwicklung
dar . für die Deutschland keinerlei Verant¬

wortung trifft . Beide Verträge wurden —
das sei hier nochmals sestgehalten — ein¬
seitig  von den Vertragspartnern deS Rei¬
ches verletzt und England wie Polen haben in
kurzsichtiger Verblendung dafür gesorgt, daß die
praktischen Voraussetzungen dieser Pakte hin-
fällig wurden.

Angesichts der perfiden Niedertracht der
ausländischen Presse ist mit Sicherheit der
Borwurf zu erwarten , Deutschland habe aus
reiner Willkür diese beiden Verträge zer¬
rissen, um sich seine Handlungsfreiheit zurück¬
zuerobern. Wir werden von diesen Anwür¬
fen nicht betroffen, denn die Haltung Deutsch¬
lands in der Vergangenheit hat bewiesen,
daß es die von ihm feierlich Unterzeichneten
Abkommen sowohl dem Geiste wie dem Buch¬
staben nach strikte befolgt und einhält . Es
wäre jedoch falsch verstandene Vertrags¬
treue, wollte man künstlich die Fiktion eines
Abkommens aufrechterhalten , das durch ein¬
seitiges Verschulden des vertragsschließenden
Partners durchlöchert wurde . Dies gilt so¬
wohl in bezug auf den Flottenpakt als auch
auf das deutsch-polnische Abkommen.

England hat geglaubt , die Warnung von
Wilhelmshaven überhören zu können. Jetzt
wird ihm die Quittung überreicht. Polen hat
eine Vereinbarung getroffen, die in offenem
Widerspruch zu der von ihm feierlich abgege¬
benen Erklärung vom 26. Januar 1934 steht.
Dieses durch nichts gerechtfertigte Verhalten,
das sich ausschließlich gegen Deutschland
richtete, veranlaßte die deutsche Politik zu
der Aufkündigung des vor fünf Jahren ab-
geschlossenen Vertrages mit dem Deutschen
Reich. Der Führer selbst gab für diese zwei¬
fellos weittragenden Entschlüsse der Neichs-
regierung eine Begründung , die von nie¬
manden entkräftet werden kann. Zugleich
aber gab er einen neuerkichenBeweis
der deutschen Friedensliebe , in¬

dem er den Weg für die Anbahnung weiterer
Verhandlungen durchaus offen ließ und ent¬
sprechende Schritte in das Ermessen der be¬
troffenen Mächte stellte.

Die unerhörte Sicherheit und Stärke deS
Reiches konnte vor der Welt nicht schlag¬
kräftiger zum Ausdruck gebracht werden, alS
durch die Aufkündigung der von
Polen und England einseitig ver¬
letzten Verträge.  Man liest bereits in
den ersten fremden Kommentaren zur Füh¬
rer -Rede, daß sich Hitler doch unendlich stark
fühlen müsse, wenn er zu gleicher Zeit zwei
Abkommen kündige, die ihm in der Vergan¬
genheit immerhin einige feste Garantien ge¬
boten hätten . Man vergißt leider, hinzu¬
zufügen, daß auch die anderen Vertrags¬
schließenden eine ganze Reihe von Vorteilen
genossen, die mindestens ebenso groß waren
wie der Nutzen, den Deutschland aus dem
Bestehen  dieser Abkommen genoß. Ein
weiteres Festhalten an diesen Pakten , die nach
dem Willen der anderen nur mehr ein Fetzen
Papier waren , hätte jedoch so große Gefah-
ren in sich geschloffen, daß es unverantwort¬
lich gewesen wäre , nicht die notwendigen
Konsequenzen zu ziehen.

Das deutsche Volk dankt heute dem Führer
für seine mannhafte Haltung . Es weiß sich
geborgen im Schutze der deutschen Wehr und
kann — nach den Worten feines Führers —
in Ruhe seiner friedlichen Arbeit nachgehen.
Die große Frage : Krieg oder Frieden ? ist
deutscherseits hinreichend beantwortet . Nun
mag sich die Welt entscheiden. Sie weiß jetzt,
daß das deutsche Volk um des Frieden«
willen auch nicht das schwerste Opfer scheut.

kluN
*

De « Bericht über die Reichstagssitzung und
die Rede des Führers veröffentlichen war im
Innern des Blattes.

Die Spannung hat W gelöst
Oie ersten Stimmen 6er Weltpresse ru äen kistoriseken Worten ries kuirrers vor riem QroLcleulseken kiewIistLA

kieeuderiedt äer N8 - ? re,,«
kk. Berlin,  29 . April . Nachdem in den

letzten Tagen und Stunde « vor der Reichs-
tagsrede deS Führers in allen Teilen der
Welt «ine bisher fast noch nie gekannte
Spannung die Menschen in ihren Bann ge¬
schlagen hatte , geben die ersten Aeutzerungen
der Zeitungen jetzt einen Einblick in die ge¬
waltige Wirkung der historischen Worte des
Führers . Die Spannung hat sich gelöst, die
Wirkung hält an. Langsam finden sich in der
Presse der Welt di« ersten Stimme « , die die
Reaktion de, Völker und der Staatsmänner
erkennen laste«. Gemeinsam ist allen freund¬
lichen und feindliche« Stimmen daS Einge¬
ständnis , daß Wohl nie in der Geschichte ein
Ereignis mit einer derartigen Spannung
erwartet wurde wie die Auseinandersetzung
des deutschen Staatsoberhauptes mit der
„Botschaft " des amerikanischen Präsidenten.
Besonderen Wert gewinnen di« ersten Nie¬
derschlage der Weltmeinung dadurch^daß sie
zum große« Teil «och unbeschwert sind von
de« regelnden Eingriff der amtl ichen Stelle»
und Von den Stichwörtern berufsmäßiger

Hetzzentralen. Aus de» Hauptstädten Euro¬
pas berichten unsere Korrespondenten über
die ersten Stimmen der Weltpresse:

-lvm: Nolle Klürnng-er Lage
Die faschistische Presse spiegelt in ihren

ersten Berichten über die Führer -Ne^e das
volle Verständnis , das das befreundete Ita¬
lien für die in der Führer -Rede präzisierten
deutschen Lebenssorderungen aufbringt . Im
Mittelpunkt der Betrachtungen steht durchweg
die Kündigung des deutsch-englischen Flotten,
abkommens und des deutsch-polnischen Ver¬
trages vom Jahre 1934. Beide Verträge wer¬
den von der italienischen Oeffentlichkeit als
eklatante Beiträge deS Führers zu
einem friedlichen Zusammen¬
leben  mit den Vertragspartnern gekenn-
zeichnet. Man stellt in beiden Fällen fest, daß
Polen und England allein die Verantwor¬
tung für diesen Schritt der deutschen Politik
tragen.

Ueber daS Flottenabkommen schreibt daS
italienische Regierungsorgan „Grornale
d ' Jtalia ": „Das Flottenabkommen mit
London , dem man in England großen Wert
brigemesteu hat , verfolgte nicht nur einen
militärischen und technischen Zweck, sondern

vor allem eine Politische Bedeutung . Die bri¬
tisch, Einkreisungspolitik, die Feindschaft
gegen lebenswichtge Interessen Deutschlands
und die Sprache der verantwortlichen Poli¬
tiker in England haben dem Flottenabkom-
men jeden politischen Wert ge¬
nommen ." Aehnlich äußert sich das offi¬
ziöse Organ zu dem deutsch-polnischen Ver¬
trag : „Hitler hat diesen Vertrag gewollt. Er
wollte damit Polen die Hand zur Versöh¬
nung reichen. Wir haben ost darauf hinge¬
wiesen, wieviel bester es für Polen gewesen
wäre , sich nicht von der Linie des Politischen
Gleichgewichts aus der Zeit des MarschallS
Pilsudskis zu entfernen ."

Während die italienische Presse erneut die
unverbrüchliche Solidarität des faschistischen
Italiens betont, empfindet man die Ent¬
schlüsse des Führers als die l o g i sche u n d
gerechteReaktion aufdiePolitik
der Einkreisungsmächte.  Die rö¬
mischen Zeitungen find sich einig in der Fest¬
stellung, daß es nun bei den Demokratien
liegt, aus der Mahnung deS Führers endlich
die Nutzanwendung zu ziehen.
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Die historische Reichstagssitzung
Berlin . 29 . April . In den Mittagsstun¬

den des 28. April hat der Führer  vor den
Abgeordneten des Großdeutschen Volkes, dar¬
unter auch den Vertretern des Memellandes
und des Rrichsprotektorats "löhmen und Mäh¬
ren, den internationalen Kriegshetzern und
Einkreisungspolitikern eine Antwort  erteilt.
Mit dem 80-Millionen -Volk des Großdeutschen
Reiches, das sich in dieser Stunde weltgeschicht¬
licher Bedeutung um den Führer geschart hatte,
wurde die Rede Adolf Hitlers in alle Erdteile
gesandt und vornehmlich von allen amerika¬
nischen Sendern übernommen. Diese bisher
nicht erlebte ungeheure Anteilnahme an einem
politischen Ereignis außerhalb des Deutschen
Reiches unterstreicht die Stellung , di« das
Großdeutschland Adolf Hitlers aus eigener
Kraft und in seitlicher Aufbauarbeit in der
Welt gewonnen hat. Gegenüber der nervösen
Spannung aber, die in den von hysterischem
Kriegsgeschrei aufgescheuchten Ländern herrscht,
sahen die autoritären Staaten der Achsen.
Mächte der welthistorischen Stund « mit Ruhe
«nd kraftvollem Vertrauen entgegen und
gerade über der Stätte der geschichtlichen
Kundgebung, dem Reichstagssitzungssaal der
Kroll -Oper, liegt neben der freudigen Erwar¬
tung, mit der die Abgeordnete« des Großdeut¬
schen Reiches und die wenigen glücklichen Kar¬
tenbesitzer der Rede d«S Führers entgegensehen,
ein« fast heiter« Zuversicht, die den Ernst der
Stunde nicht verkennt, aber auch weiß, daß der
Führer anf di« als Friedensbotschaft getarnte
Herausforderung Roosevelts und den auf¬
geregten Lärm der Kriegshetzer die einzig
richtige Antwort  geben wird.

Der Sitzungssaal des Reichstages zeigte
eine würdige und schlichte Ausschmückung.
Blickpunkt ist das große Hoheitszeichen auf
weißem Grunde an der Rückwand der Negie¬
rungstribüne . die von beiden Seilen von den
Fahnen der deutschen Freiheitsbewegung
flankiert wird . Die überwiegende Mehrzahl
der Abgeordneten  zeigt die Uniform
der politischen Soldaten Adolf Hitlers . Aufden Negierungsbänken haben auch die
Neichsminister. die gleichzeitig Abgeordnete
find, ihren Platz eingenommen. Unter den
Zuhörern des ersten Ranges sieht man viele
hohe Offiziere der Wehrmacht und auch die
Loge des Diplomatischen Korps  ist
bis auf den letzten Platz besetzt.

Wenige Minuten nach 12 Uhr betritt der
Führer,  von Reichstagspräsident Göring.

dem Stellvertreter des Führers Reichsmini-
ster Heß, Reichsminister Dr . Frick. Neichs-
führer ^ Himmler und seinem persönlichen
und militärischen Adjutanten begleitet, den
Saal . Das ganze Haus hat sich von den
Plätzen erhoben und grüßt ihn mit erhobener
Rechten. Als der Führer seinen Platz auf
der Negierungsbank eingenommen hat . be¬
grüßen ihn spontane und tosende Kundge-
bringen, für die er freundlich lächelnd dankt.

Dann eröffnet Reichstagspräsident Gö¬
ring  die Sitzung und gedenkt der seit der
letzten Sitzung am 30. Januar verstorbenen
drei Abgeordneten, zu deren Ehren sich das
Haus von den Plätzen erhebt. Anschließend
gibt er unter dem Beifall der Abgeordneten
von der Berufung der Abgeordneten des Me-
mellandeS und des Reichsprotektorates Böh¬
men und Mähren Kenntnis . Unter atemloser
Spannung gibt er dann das Wort dem
Führer.

Nach der immer wieder von begeisterten
Zustimmungskundgebungen und am Schluß
mit stürmischen Sieg -Heil -Rufen aufgenom¬
menen Rede des Führers schloß

Reichstag- Präsident Goring
die historische NeichStagSsitzung mit folgender
Ansprache:

„Mein Führer ! Sie sagten vorhin . Sie
wollten die Antwort auf das Telegramm des
Präsidenten Noosevelt geben, und dann
würde der Reichstag bestätigen oder ab¬
lehnen . Mein Führer ! Was immer Sie ge-
tan haben und tu» werden , wird nicht nur
de, Deutsche Reichstag , wird das ganze
Bolk  mit leidenschaftlichem Herzen bestäti¬
gen. Denn das Vertrauen zu Ihnen und der
Glaube an Sie sind unbegrenzbar und ewig
in uns . Unser Führer Sieg Heil ! Sieg Heil!
Sieg Heil !"

Bei seiner Abfahrt vom Reichstag und auf
den» Wege zur Reichskanzlei wurden dem
Führer von den Zehntausenden Berlinern,
die hier an de« Lautsprechern seiner weltge¬
schichtlichen Rede gebannt gelauscht hatten,
aus dankbarem und stolzem Herzen unauf-
hörliche Freudenkundgebungen bereitet . Dre
Jubelstürme der Begeisterung wollten nicht
abklingen und steigerten sich zu einem Orkan
der Freude , als der Führer vor der Reichs-
kanzlei eintraf.

Der Kiihrer spricht
Abgeordnete , Männer des Reichstags!
Der Präsident der nordamerikanifchen Union hat

an mich ein Telegramm gerichtet, dessen eigen¬
artiger Inhalt Ihnen bekannt ist. Da . ehe ich als
Empfänger dieses Dokument zu sehen bekam, die
andere Welt durch Rundfunk und Presse davon
bereits Kenntnis erhalten hatte und wir außer¬
dem aus zahllosen Kommentaren demokratischer
Weltorgan ? die freundliche Aufklärung erhalten
hatten , daß es sich bei diesem Telegramm um
ein sehr geschicktes . taktischesPapier
handle , das bestimmt sei, den volksregierten Staa¬
ten die Verantwortung für die kriegerischen Maß¬
nahmen der Plutokratien aufzubürden . habe ich
mich entschlossen, den Deutschen Reichstag einbe¬
rufen zu lassen , um damit Ihnen , meine Abge¬
ordneten des Reichstags , die Möglichkeit zu geben,
meine Antwort als die gewählten Vertreter der
deutschen Nation zu allererst kennen zu lernen
und sie entweder zu bestätigen oder abzulehnen.

Darüber hinaus aber hielt ich es für zweck¬
mäßig , dem vom Herrn Präsidenten Roose-
velt  eingeschlagenen Verfahren treu zu bleiben
und von meiner Seite aus mit unseren Mitteln
der übrigen Welt Kenntnis von meiner Antwort
zu geben. Ich will diese Gelegenheit aber auch
wahrnehmen , um jener Empfindung Ausdruck zu
verleihen , die mich angesichts der gewaltigen ge¬
schichtlichen Geschehnisse des Monats März diese?
Jahre ? bewegen . Meine tiefsten Gefühle kann ich
nur in der Form eines demütigen DankeS der
Vorsehung  gegenüber abstatten , die mich be¬
rufen hat und die es mir gelingen ließ , als ein¬
stiger unbekannter Soldat de? Krieges zum Füh¬
rer meine? heißgeliebten Volke? emporzusteigen
Sie hat mich die Weqe finden lassen , um ohne
Blntvergießen unser Volk an? seinem tiefsten
Elend frei zu machen und eS wieder nach auf-
wärtS zu führen . Sie hat eS gestattet , die einzige
Aufgabe meine? Lebens zu erfüllen : Mein deut¬
sches Volk aus seiner Niederlage zu erheben und
es aus den Fesseln des schandvollsten Diktat ? aller
Zeiten zu lösen Denn die? war da? alleinige
Ziel meines Handelns.

Rur verletztes Recht wieder hergestellt
Ich habe seit dem Tag , va ich mich dem poli¬

tischen Leben zuwandte , keinen anderen Gedanken
gelebt , als den der Wiedererringung der Frei¬
heit der veutichen Nation , der Aufrichtung der
Kraft unv Stärke unseres Reiches, der Ueberwin-
dung der Zersplitterung unseres Volkes im Inne¬
ren . der Beseitigung der Trennung nach außen
und seiner Sicherung in bezug auf die Erhal¬
tung seines wirtschaftlich und politisch unabhän-
gigen Lebens

Ich Hab« nur wiederherstrllen wollen , was
ander « «inst mit Gewalt zerbrochen hatten , wollte
nur wieder gutmachen, was satanische Bosheit
oder menschlich« Unvernunft zerstörten oder ver¬
darben . Ich habe daher auch keinen Schritt voll¬
zogen. der fremd« Rechte verletzte, sondern nur
das vor 20 Jahren verletzte Recht wieder her¬
gestellt. Im Rahmen des heutigen Großdeutschen
Reiches befindet sich kein Gebiet , das nicht seit
ältesten Zeiten zu ihm gehört hat , mit ihm ver¬
bunden war oder seiner Souveränität unterstand

Längst,  ehe ein amerikanischer Kontinent
»an Weißen entdeckt oder gar besiedelt wurde , hat

dieses Reich bestanden, nicht nur in seiner heu¬
tigen Größe , sondern um viele , seitdem verlorene
Gebiete und Provinzen darüber hinaus.

Als vor 21 Jcchren der blutige Krieg sein Ende
fand, brannte in Millionen von Gehirnen die
heiße Hoffnung , daß ein Friede der Vernunft
und der Gerechtigkeit die von der furchtbaren
Geißel des Weltkrieges heimgesuchten Völker be¬
lohnen und beglücken würde . Ich sage „beloh-
neu ' ; denn alle diese Menschen hatten ihrer-
seits , ganz gleich, wie auch die Feststellungen der
Historiker lauten mögen , keine Schuld an diesem
fruchtbaren Geschehen. Und wenn es auch in «ini-
gen Ländern heute noch Politiker gibt , die schon
damals als verantwortlich genannt werden konn-
ten für dieses grausamste Gemetzel aller Zeiten,
dann war die große Masse der kämpfenden Sol-
baten aller Länder und Völker höchstens zu bemit-
leiden , auf keinen Fall aber schuldig.

Ich selbst — wie Sie wißen — war ein vor
dem Kriege politisch nie hervorgetretener Mann,
der deshalb nur wie Millionen andere als an-
ständiger Bürger und Soldat die ihm zukom¬
mende Pflicht erfüllte . Ich konnte daher im und
nach dem Kriege mit reinstem Gewitzen für die
Freiheit und Zukunft meines Volkes eintreten.
Ich kann daher aber auch im Namen der Millio-
nen und Millionen ebenso Unschuldigen sprechen,
wenn ich erkläre , daß sie alle , die nur in treue¬
ster Pflichterfüllung für ihre Völker gekämpft hat-
ten. ein Anrecht besaßen auf einen
Frieden der Vernunft und der Ge¬
rechtigkeit.  so daß die Menschheit in ge-
meinsamer Arbeit endlich wieder an di« Heilung
der gemeinsamen Schäden herantreten konnte.
Um diesen Frieden aber wurden diese Millionen
damals betrogen  denn nicht nur die deutschen
oder die anderen auf unserer Seite kämpfenden
Völker find durch die Friedensverträge geschlagen
worden , nein , ihre Wirkung war eine vernichtende
auch für den Sieger!

Damals zeigte sich zum erstenmal das Unglück,
daß Männer die Politik bestimmten die im Krieg«
nicht gekämpft hatten ; denn die Soldaten kann¬
te« keinen Haß. Wohl aber jene alten Politiker,
die ihr eigenes kostbares Leben sorgfältigst vor

der Schrecknis des Krieges verschont hatte« , aber
nunmehr als wahnsinnig gewordene Nachegeister
über die Menschheit herfielen . Hatz, Bosheit und
Unvernunft waren die intellektuellen Väter des
Versailler Diktates.

Tausendjährige Lebensräume und Staaten
wurden willkürlich zerschlagen und aufgelöst , seit
ewigen Zeiten zueinander gehörige Mensche,, von-
einander gerissen, wirtschaftliche Lebensvoraus,
srtzungen mißachtet , die Völker selbst aber als
Sieger und Besiegte in allein berechtigte Herren
und rechtlose Knechte eingeteilt . Dieses Doku¬
ment von Versailles  ist zum Glück einer
späteren Menschheit schwarz auf weih nieder-
gelegt . Denn ohne dem würde man es später einst
nur als die sagenhafte Ausgeburt einer wüsten,
verdorbenen Phantasie halten.

115 Millionen Menschen vergewaltigt
Nahezu 115 Millionen Menschen wurden nicht

von den siegreichen Soldaten , sondern von wahn¬
sinnigen Politikern in ihrem Selbstbestimmungs-
rrcht vergewaltigt , willkürlich aus alten Gemein¬
schaften gelöst und zu neuen Geineinschaften zu-
sammengrschlotzen ohne Rücksicht auf Blut , auf ihr
Herkommen, aus die Bernunft und auf alle wirt¬
schaftlichen Lebensbedingungen.

Die Folgen waren entsetzlich. Denn waS die
Staatsmänner damals auch zu zerstören vermoch¬
ten, eine Tatsache konnten sie nicht beseitigen:
Diese gigantische in Mitteleuropa lebende Men-
schenmatze, die auf beengtem Raum zusammen-
gedrängt überhaupt nur in höchster Intensität der
Arbeit und damit der Ordnung sich das tägliche
Brot ficherstellen kann.

WaS haben aber diese Staatsmänner der so¬
genannten demokratischen Imperien von diesen
Problemen gewußt ! Eine Schar dümmster Igno¬
ranten . die auf die Menschheit losgelassen wurde,
die in Lebensräumen , in denen fast 110 Menschen
auf dem Quadratkilometer ihr Auskommen finden
mützen, eine sich in fast 2000 Jahren geschichtlicher
Entwicklung gebildete Ordnung einfach zerrissen
und in eine Unordnung  verwandelten , ohne
dabei aber die Probleme selbst lösen zu können
oder auch nur lösen zu wollen , die dem Zusammen-
leben dieser Menschen nun einmal gestellt sind und
für die sie damals als Diktatoren der neuen Welt¬
ordnung die Verantwortung übernommen hatten.

Allerdings , als diese neue Weltordnung sich in
ihren Folgen später als eine katastrophale heraus,
stellte, da waren die demokratischen Friedensdikta,
toren amerikanischer und europäischer Herkunft so
feige, daß keiner die Verantwort wng
für das Geschehene zu übernehmen
wagte.  Einer schob die Schuld auf den andern
und versuchte sich damit selbst vor dem Urteil der
Geschichte zu retten . Die von ihrem Haß und ihrer
Unvernunft aber mißhandelten Menschen waren
leider nicht in der Lage, sich dieser Rettung ihrer
Verderber anschließen zu können.

Die Stationen des Leidens unseres
eigenen Volkes  aufHuzählen , ist unmöglich.
Um seinen ganzen kolonialen Besitz beraubt, an
allen Barmitteln ausgeplündert und damit ver-
armt . mit sogenannten Reparationen erpreßt,
stürzte unser Volk in die düsterste Zeit seines
nationalen Unglücks. Und wohlgemerkt , das war
nicht das nationalsozialistische Deutschland , son¬
dern das demokratischeDeutschland . Jenes Deutsch,
land , das einen Augenblick schwach genug gewesen
war , den Versprechungen demokratischer Staats¬
männer zu trauen!

Jüdische Parasiten plünderten di« Ration
DaS daraus entstehende Elend , die andauernde

Not begann unser Bolk politisch der Verzweiflung
auszuliefern . Die anständigsten und fleißigsten
Menschen Mitteleuropas glaubten in der restlosen
Zerstörung der scheinbar zum Fluch gewordenen
Ordnung die Möglichkeit einer Erlösung zu sehen.
Jüdische Parasiten  plünderten die Nation
auf der einen Seite unbarmherzig aus und ver¬
hetzten auf der anderen die verelendeten Massen.
Indem für diese Rasse das Unglück unseres Vol¬
kes zum Selbstzweck wurde , gelang es dann , in
dem entstehenden Heer der Erwerbslosen für die
bolschewistische Revolution die geeigneten Ele¬
mente zu züchten. Der Zerfall der politischen
Ordnung , die Verwirrung der öffentlichen Mei-
Nimg durch eine unverantwortliche Mische Presse
führte zu immer stärkeren Erschütterungen des
wirtschaftlichen Lebens und damit zur steigenden
Not und zu einer erhöhten Empfanasbereitlchaft
bolschewistischer Umstnrzgedanken . Die Armee
der jüdischen Weltrevolution , wie
man das Arbeitslosenheer  bezeichnet «,
stieg endlich auf fast sieben Millionen.

Deutschland hatte diese Zustände früher nie ge¬
kannt. Im Lebensraum de? großen deutschen Vol¬
kes und des zu ihm gehörenden alten habsburgi-
schen Staates war bei aller Schwere des Lebens¬
kampfes . bedinqt durch die Neberstedlung de? Bo¬
dens . die Sicherheit des wirtschaftlichen Lebens
im Laufe der Zetten nicht geringer , sondern im
Gegenteil immer größer geworden . Fleiß und
Arbeitsamkeit , ein ausgeprägter Svarsinn , sonne
die Liebe zu einer gewissenhaften Ordnung haben
den Menschen in diesem LebenSraum wohl keine
übergroßen Reichtümer zu schenken vermocht , sie
aber dafür auch vor bitterster Verelendung be¬
wahrt.

Llendsfriede aus Gier nach Beute
Um io entsetzlicher empfanden aber alle diese

nunmehr in Versailles Verdammten die Folgen
des ihnen von den demokratischen Diktatoren auf¬
gezwungenen Elendsfriedens.  Wir kennen
heute die Gründe für diesen furchtbaren Ausklang
des Weltkrieges . Ersten? war es die Gier nach
Beute.  Wad >m einzelnen menschlichen Leben ichon
selten vom Nutzen ist glaubte man . inS Millio¬
nenhafte vergröbert , der Menschheit als nützliches
Erperiment vorexerzieren zu können. Man Plün-
dere große Völker aus . erpresse ihnen ab. waS
erpreßt werden kann, und man wird dann ein
eigenes Leben in sorglosem Nichtstun feiern kön¬
nen. DaS war die Meinung dieser wirtschaftlichen
Dilettanten . Zu diesem Zweck mutzten aber auch

1. die Staaten selbst zerrissen werden . Man
mutzte Deutschland seinen kolonialen Besitz
rauben,  obwohl dieser für die Weltdemokratien

gänzlich wertlos war , man mußte in die wich¬
tigsten Nohstoffgebiete einbrechen und sie — wenn
nötig — dem eigenen Einfluß unterstellen , und
vor allem

2. Man mußte verhindern,  daß sich die
unglücklichen Opfer dieser demokratischen Völker-
und Menschenmißhandlung jemals würden wieder
erholen oder gar erheben können.

So hat man den teuflischen Plan  ent¬
wickelt. Generationen mit dem Fluch dieser Dik¬
tate zu beladen . 60. 70 oder 100 Jahre lang sollte
Deutschland Beträge zahlen , deren praktische Auf-
bringung vollkommen schleierhast bleiben mußte.
Die Realisierung solcher gigantischen Beträge
war weder gold- oder devisenmäßig , noch auf
dem Wege laufender Produktionsabgaben denk¬

bar. ohne daß nicht auch die verblendeten Tribut-
einnehmer daran zugrunde gehen mußten.

Tatsächlich haben diese demokratischen Frie-
dcnsdikatoren mit ihrem Versailler Wahnsinn
die Weltwirtschaft gründlich zerstört . Ihre geist¬
lose Zerreißung von Völkern und Staaten führt«
zur Vernichtung der im Laufe langer Jahrhun¬
derte eingespielten wirtschaftlichen Produktions¬
und Handelsgcmeinschasten . dadurch zum Zwang
autarker Selbständigkeitsbestrebungen «nd damit
wieder zur Vernichtung bisheriger allgemeiner
Weltwirtschaftsbcdingungen.

Zielsetzung meiner Politischen Absichten
Als ich mich vor 20 Jahren als siebtes Mit¬

glied der damaligen Deutschen Arbeiterpartei zu
München in Vas Buch des politischen Lebens ein¬
trug . sah ich um mich die Erscheinungen dieses
Verfalls überall wirksam werden . Das schlimmste
war — wie schon betont — die daraus resul-
tierende vollständige Derziveiflung der Matze , das
Verschwinden jedes Vertrauens in die menschliche
Vernunft oder qar Gerechtigkeit bei den gebil¬
deten el'enso aber auch das brutale Hervortreten
der Selbstsucht aller egoistisch veranlaaten Krea¬
turen . Inwieweit eS m i r nun möglich wurde,
im Laufe von nnnmebr 20  Iabren aus diesem
chaotischen Zerfall wieder eine Nation zu for¬
men und eine neue Ordnuno  herzustellen,
aebört schon iekt der deutschen Geschichte an . Was
ists heute vor Ihnen als Einleitung aber klar¬
stellen will ist vor allem die Zielsetzung meiner
politischen Abllchten nach außen und ihre Ver¬
wirklichung . Zu den schandbarsten Beraewal-
tignngen de? Versailler Diktats gehört für alle
I - iten die Zerreißung der deutschen
Nation  sowie die Politische Auflösung deS
Lebensranmeg in d»n sie nun einmal seit Jahr¬
tausenden gestellt ist.

Ich bab«, meine Abgeordneten , Männer des
Reichstages , nie einen Zweifel darüber gelallen,
daß eS an sich in Europa kaum möglich  ist,
jemals eine allseitig befriedigend « vebereinstim-
mnnq staatlicher und volklichsr Grenzen zu
finden.

Die im Lauf« der letzten Jahrhunderts allmäh¬
lich zum Stillstand gekommene volkliche Wande¬
rung einerseits und die Bildung großer
Gemeinwesen  andererseits schuf auf vielem
Gebiete einen Zustand , der nach der einen oder
anderen Sette hin von dem Betroffenen fast stets
als unbefriedigend emvlunden werden wird.
Allein gerade die Art des allmählichen Ansklin-
aens dieser volklichen und staatlichen Formungen
ließ im vergangenen Jahrhundert M viele di«
Hoffnung als berechtigt erscheinen , daß am Ende
zwischen der Respektierung des nationalen Eigen¬
lebens der europäischen Völker und der Anerken¬
nung gewordener staatlicher Gebilde ein Kom¬
promiß gefünden werden würde , der ohne Zer¬
störung der staatlichen Ordnung in Europa und
damit der nun einmal in ihr gegebenen wirt¬
schaftlichen Grundlagen trotzdem die Erhal¬
tung der Volkskörper  ermöglichen würde.

Diese Hoffnungen hat der Weltkrieg beseitigt.
Durch das Versailler Friedensdiktat ist weder
dem einen noch dem anderen Prinzip Genüge ge¬
tan worden . Es wurde weder das Selbstbestim¬
mungsrecht der Völker beachtet, noch wurden di«
staatlichen oder gar wirtschaftlichen Notwendig¬
keiten oder Bedingungen der europäischen Ent¬
wicklung in Rechnung gestellt. Trotzdem aber Hab«
ich nie darüber einen Zweifel gelassen, daß —
wce schon betont — auch eine Revision des
Versailler Vertrags irgendwo ihre
Grenze finden würde.  Und ich habe dies
in freimütiger Weise auch immer offen aus¬
gesprochen; und zwar nicht aus taktischen Grün¬
den, sondern aus tiefinnerster Ueberzeugung.

Ich habe als nationaler Führer des deutschen
Volkes keinen Zweifel darüber gelassen, daß über¬
all dort , wo die höheren Interessen des europäi¬
schen Zusammenlebens es erfordern , national«
Interessen im einzelnen — wenn notwendig —
auch zurückgestellt werden müssen. Und zwar —
wie schon betont — nicht aus taktischen Erwägun¬
gen, denn ich habe keinen Zweifel darüber gelassen,
daß eS mir mit dieser Auffassung heiliger Ernst
ist. Ich habe aus diesem Grunde für eine ganze
Anzahl von vielleicht strittigen Gebieten
endgültige Entscheidungen  getroffen
und sie nicht nur nach außen , sondern auch nach
innen bekanntgegeben und ihre Respektierung
durchgesetzt.
Die Befriedung mit Frankreich um des
Friedens willen

Ich habe nicht, wie Frankreich im Jahre 1870/71
eS tat . die Abtretung Elsaß - Lothringens
als für die Zukunft untragbar bezeichnet, sondern
ich habe hier einen Unterschied gemacht zwischen
dem Saar gebiet  und den beiden einstigen
Reichsländern . Und in dieser meiner Einstellung
ist weder eine Revision erfolgt , noch wird ein«
Revision erfolgen.

Und ich habe diese Einstellung im Innern weder
publizistisch noch sonst irgendwie ein einzigrsmal
durchbrechen oder in Frage stellen lassen. Die
Rückkehr des SaargebieteS hatte sämtliche terri¬
torialen Probleme zwischen Frankreich und Deutsch¬
land in Europa aus der Welt geschasst.

Ich habe es allerdings immer als bedauerlich
empfunden , daß die französischen Staatsmänner
diese Haltung als etwas Selbstverständ¬
liches  betrachteten . So liegen diese Dinge nun
nicht. Ich habe diese Einstellung nicht etwa ge¬
predigt aus Angst vor Frankreich. Ich sehe alS
einstiger Soldat keinerlei Veranlassung für eine
solche Angst. Außerdem habe ich ja in bezug auf
das Saaraebiet  keinen Zweifel gelassen, daß
die Nichtzurückgabe an Deutschland von uns nicht
hingenommen werden würde . Nein , ich habe diese
Einstellung Frankreich gegenüber betätigt als den
Ausdruck einer Einsicht in die Notwendigkeit , in
Europa irgendwie zum Frieden zu kommen, und
nicht durch die Offenhaltung unbegrenzter Forde¬
rungen und ewiger Revisionen den Keim für eine
fortdauernde Unsicherheit oder gar Spannung zu
legen . Wenn diese Spannung nun trotzdem ent¬
standen ist. dann ist dafür nicht Deutschland ver¬
antwortlich . sondern eS sind jene internationalen
Elemente , die diese Spannung planmäßig herbei¬
führen . um ihren kapitalistischen Interessen dienen
zu können.
Bindende Erklärungen zu vielen anderen
Staaten

Denn ich habe einer ganzen Reihe von Staate«
bindende Erklärungen abgegeben . Keiner dieser
Staaten kann sich beklagen daß auch nur einmaldie Andeutung einer Forderung Deutschlands an



ihn gerichtet worden wäre , die zu dem im Gegen¬
satz stände. Keiner der nordischen  Staats¬
männer z. B. kann es behaupten, daß ihm von
seiten der deutschen Reichsregierung oder von
seiten der deutschen öffentlichen Meinung jemals
ein Ansinnen gestellt wäre , das mit der Souverä¬
nität oder Integrität dieser Staaten nicht verein-
barlich gewesen wäre.

Ich war glücklich darüber , daß eine Anzahl
europäischer Staaten diese Erklärungen der deut¬
schen Rrichsregierung zum Anlaß nahmen, um auch
ihrerseits den Willen zu einer unbedingten
Neutralität  auszusprechen und zu vertiefen.
Dies gilt für Holland. Belgien, die Schweiz Däne¬
mark usw. Ich habe Frankreich schon erwähnt.
Ich brauche nicht zu erwähnen Italien,  mit
dem uns die tiefste und engste Freundschaft ver¬
bindet. oder Ungarn und Jugoslawien , mit denen
wir als Nachbarn das Glück haben, herzlich be¬
freundet zu sein. Ich habe umgekehrt vom ersten
Augenblick meiner politischen Tätigkeit an keinen
Zweifel darüber gelassen,, daß eS andere Zustände
gab, die eine so gemeine und grobe Verletzung des
Selbstbestimmungsrechts unseres Volkes darstellen
daß wir sie nie akzeptieren und annehmen werden
Vnnen.

SS existiert von mir nicht eine Zeile, und eS
gibt keine Rede, in denen ich gegenüber den vor¬

her erwähnten Staaten «in, anver« Haltung an¬
genommen hätte als die angegebene.

Es gibt aber ebensowenig keine Zeile und keine
Rede, in der ich in den anderen Fällen etivaS
anderes ausgedrückt habe, als was ich durch mein
praktisches Handeln seitdem erhärtete.
Die Heimkehr der Ostmark

1. Oesterreichl  Die älteste Ostmark beS
deutschen Volkes war einst die Schuhmark der
deutschen Nation nach dem Südosten deS Reiches.
Die Deutschen in diesem Lande rekrutierten sich
aus Siedlern auS allen deutschen Stämmen , wenn
auch der bajuwarische Stamm den Hauptanteil
gestellt haben mag. Später wurde diese Ostmark
die Hausmacht eines halbtausendjährigen deutsche«
Kaisertums , und Wien damit die Hauptstadt deS
damaligen Deutschen Reiches. Dieses Deutsche
Reich ist im Zuge einer allmählichen Auflösung
durch den korsischen Napoleon endgültig zerschla¬
gen worden , lebte aber dann als Deutscher Bund
weiter und hat , wenn auch nicht mehr in staat¬
licher. so doch in volklicher ersehnter Einheit den
größten Krieg aller Zeiten neuerdings gemeinsam
gekämpft und gemeinsam erduldet . Ich selbst bin
ein Kind dieser Ostmark.

Durch die Versailler Verbrecher wurde nicht
nur daS Deutsche Reich zerschlagen. Oesterreich

aufgelöst, sondern auch den Deutschen verboten,
sich zu jener Gemeinschaft zu bekennen, der sie
über tausend Jahre lang angehört hatten Diesen
Zustand zu beseitigen, habe ich stets als meine
höchste und heiligste Lebensausgabe angesehen
Diesen Willen zu proklamieren , habe ich nie
unterlassen . Und ich war zu jeder Stunde ent¬
schlossen, diese mich Tag und Nach! verfolgenden
Gedanken zu verwirklichen. Ich hätte mich an
meiner Berufung durch die Vorsehung versün¬
digt . wenn ich in dem Bestreben, meine Heimat
und mein deutsches Volk der Ostmark an daS
Reich und damit zur deutschen Volksgemeinschaft
zurückzuführen, zum Verräter geworden wäre.

Ich habe damit aber auch die schandbarste Seite
d«S Versailler Vertrages auSgelöscht. Ich habe für
7»/» Millionen Deutsche daS Selbftbestimmungs-
recht wiederhergestellt. Ich habe die demokratisch«
Vergewaltigung dieser 7>/, Millionen beseitigt.
Ich habe daS Verbot, über ihr Schicksal abzustim¬
men. aufgehoben und vor der Geschichte diese Ab¬
stimmung durchgeführt. Sie hat ein Resultat er¬
geben. das nicht nur ich erwartet habe, sondern
daS auch die Versailler demokratischen Völker»
Vergewaltiger genau dorauögesehen hatten . Denn
warum hätten sie sonst die Abstimmung über de»
Anschluß verboten?

nicht interessierten Völker Westeuropas zu mobi-
listeren. sie ebenfalls in den notwendigen Blut-
rausch zu bringen , um bann die Menschhei! in
eine neue Katastrophe zu tauchen bei der die einen
die Ehre besitzen, ihr Leben zu verlieren und die
anderen die Annehnilichkeit. in Kriegsgeschästen
zu machen.

Sie kennen, meine Abgeordneten, meinen damals
sofort gefaßten Beschluß: I. Lösung dieser Frage
und zwar noch im Jahre 1938 spätestens am
2. Oktober. 2. Vorbereitung dieser Lösung mit all
jenen Mitteln di« keinen Zweifel darüber lasten
konnten, daß jeder Versuch einer Einmischung
nunmehr von der geeinten Kraft der Nation ab¬
gewehrt werden würde.
Das gewaltigste Festungswerk aller Zeiten

Ich habe damals de» Ausbau unserer
Westbesestigung  angeordnei und besohle«.
Sie war bereits am 2b. September lS88 in einem
Zustand der die Widerstandskraft der einstigen
Siegsriedslinie des Krieges 30- oder «vmal über-
traf . Sie ist nunmehr ,m wesentliche,, tertig.
gestellt und erhält zur Zeit d>e später von mir neu
angegebenen Linien vor Aachen und Saarbrücken.
Auch diese find bereits in einem hohen Ausmaß
verteidigungsfertig.

In dem Zustand, i« dem sich dieses gewaltigste
Festungswerk aller Zeiten heute befindet kan«
die deutsche Nation die beruhigende veberzeugnng
ihr eigen nennen, daß eS keiner Macht der Welt
gelingen wird , diese Front jemals zu durch¬
brechen.Böhmen und Mähren deutscher Lebensraum

2. Böhmen und Mähren.  Als im Zuge
der Völkerwanderung deutsche Stämme aus dem
heutigen böhmisch-mährischen Raum aus uns un¬
erklärlichen Ursachen weiterzuwandern begannen,
schob sich in diesen Raum und zwischen die noch
zurückbleibendenDeutschen ein fremdes slawisches
Volk. Sein Lebensraum wird seitdem vom deut¬
schen Volkstum hufeisenförmig umschlossen. Wirt¬
schaftlich ist auf die Dauer eine selbständige Exi¬
stenz dieser Länder außer im Zusammenhang mit
dem deutschen Volk und seiner Wirtschaft nicht
denkbar. Darüber hinaus lebten aber
in diesem böhmisch - mährischenRaum
fast vier Millionen Deutsche.  Eine be¬
sonders seit dem Versailler Diktat unter dem
Druck der tschechischen Mehrheit einsetzende völ-
kische Dernichtungspolitik , z. T . aber auch wirt¬
schaftliche Bedingungen und die steigende Not
führten zu einer Auswanderung dieses deutschen
Elements, so daß die zurückbleibenden Deutschen
auf rund 3,7 Millionen absackten. Das Gebiet
ist am Rande geschlossen deutsch besiedelt, besitzt
aber auch im Innern große deutsche Sprach¬
inseln.

Das tschechische Volk  ist seiner Herkunft
nach ein uns fremdes. Allein in tausendjähriger
Gemeinschaft ist seine Kultur im wesentlichen
durch den deutschen Einfluß geformt und gebildet
worden. Seine Wirtschaft ist das Ergebnis der
Zugehörigkeit zur großen deutschen Wirtschaft.
Die Hauptstadt dieses Landes war zeitweise
deutsche Kaiserstadt, sie besitzt di« älteste deutsche
Universität. Zahlreiche Dome, Rathäuser , Adels¬
und Bürgerpaläste sind die Zeugen des deutschen
kulturellen Einflusses. Das tschechische Volk selbst
hat sein Verhältnis zum deutschen Volk in Jahr¬
hunderten bald enger, bald loser gestaltet. Jede
Verengung führte zur Blute des deutschen und
tschechischen Volkes, jede Entzweiung zur Kata¬
strophe
Das tschechische Bolk gegen Deutschland
mißbraucht

Die Vorzüge und Werte deS deutschen Volkes
sind uns bekannt: Allein auch das tschechisch)«Volk
verdient in seiner Summe geschickter Fähigkeiten,
seiner Arbeitsamkeit, seinem Fleiß , seiner Liebe
zum eigenen Heimatboden und zum eigenen Volks¬
tum unsere Achtung. Tatsächlich gab es Zeit¬
räume . in denen diese Respektierung der beider¬
seitigen nationalen Gegebenheiten etwas Selbst-
verständliches war.

Di« demokratischenFriedensmacher von Versail¬
les können für sich das Verdienst in Anspruch
nehmen, diesem tschechischen Volk di« besondere
Rolle eines gegen Deutschland ansetzbsrei, Tra¬
banten zugcdacht zu haben.

Sie haben zu diesem Zweck dem in seiner t!cl)e-
chischen Volkssnbstanz überhauvt nicht lebens¬
fähigen Staat willkürlich  fremdes Volksgut
zugesprochen, d. h. also andere Nationalitäten ver¬
gewaltigt , »m auf solche Weise eine latente Be¬
drohung der deutschen Nation in Mitteleuropa
staatlich sicherstellen zu können. Denn dieser Staat.
Vesten sog. Staatsvolk in der Minorität war.
konnte nur durch eine brutale Vergewaltiaung
der volklichen Majoritäten erhalten werden . Diese
Vergewaltigung aber war wieder nur denkbar
unter der Zubilligung eines Schutzes und einer
Hilfe von seiten der europäischen Demokratien.
Diese Hilfe aber war selbstverständlich nur dann
zu erwarten , wenn dieser Staat die ihm anläßlich
seiner Geburt zugedachte Noll« getreu zu über-
nehmen und zu spielen bereit war.

Dies« Rolle aber hieß nichts andere? als die
Konsolidierung Mitteleuropas zu verhindern,
«ine Brücke bolschewistischer Aggressivität nach
Europa darzustellen und vor allem Landsknecht
der europäischen Demokratien gegen Deutschland
zu sein. Alles weitere ergab sich dann von selbst.

Je mehr dieser Staat dieser seiner Ausgabe ent¬
sprechen wollte, um so größer wurde der Wider¬
stand der sich dem widersetzcnden nationalen
Minoritäten . Je größer sich aber dieser Wider¬
stand auswuchs. um so stärker mußte die Unter¬
drückung eiiisehen. Diese zwangsläufige Verstei¬
fung der inneren Gegensätze führte wieder zu
einer um so größeren Abhängigkeit von den demo¬
kratischen europäischen Staatsbegründern und
Wohltätern . Denn : Sie allein waren ja in der
Lage, auf die Dauer die unnatürliche künstliche
Existenz dieses Gebildes wirtschaftlich aufrecht zu
erhalten.

Primär hatte nun Deutschland im wesentlichen
nurein Interesse:  nämlich diese fast vier
Millionen Deutschen in diesem Land auS ihrer
unerträglichen Situation zu befreien und ihre
Rückkehrin ihre Heimat  und damit zum
tausendjährigen Reich zu ermöglichen. Daß dieses
Problem sofort das gesamte übrig« Nationalitäten-
Problem aufrollte , war selbstverständlich. Ebenso
aber auch die Tatsache, daß das Abziehen aller
Nationalitäten den Reststaat um jede Lebensmög-
lichkeit bringen mußt«, etwas , was den Verfall-
ler Staatsgründern ja auch Aar war , denn well
Be diese« wußten, haben sie ja die Vergewaltigung
der anderen Minoritäten beschlossen und dies«

gegen ihren Willen in diese dilettantische Staats-
konstruktion hineingezwungen.

Ich habe nun über diese meine Auftastung und
Einstellung ebenfalls niemals einen Zweifel ge¬
lasten. Gewiß, solange Deutschland selbst ohn¬
mächtig und wehrlos war , konnte man die Ver-
gewaltigung von fast vier Millionen Deutschen
ohne praktischen Widerstand des Reiches eben
durchführen. Nur ein politisches Kind
aber durfte glauben, daß die deutsche Nation für
aste ewigen Zeiten im Zustand des Jahre ISIS
bleiben würde . Nur solange die vom Ausland
ausgehaltenen internationalen Landesverräter die
deutsche Staatsführung innehatten , war mit e ner
geduldigen Hinnahme dieser schandbaren Zustände
zu rechnen. Soweit seit dem Sieg des National¬
sozialismus dies« Landesverräter ihr Domizil
dorthin verlegen mußten, woher fl« ja auch ihre
Subsidiengelder bezogen hatten , war die Lösung
dieses Problems nur eine Frage der Zeit.

Bombenabflugplatz gegen Deutschland
vernichtet

Nick, eS handelte sich dabei ausschließlich
um ein « Frage der davon betroffe-
neu Nationalitäten , nicht um eine
Frage Westeuropas.  Daß sich Westeuropa
für den in seinem Interest « geschaffenen künst¬
lichen Staat interessierte, war ja wohl begreiflich.
Daß aber die um diesen Staat liegenden Natio¬
nalitäten dieses Interesse als für sie maßgeblich
ansehen würden , war ein vielleicht für manche
bedauerlicher Trugschluß. Insoweit dieses Inter¬
ests nun auf dir finanzielle Fundierung dieses
Staatswesens gerichtet war , wäre von deutscher
Seite nichts einzuwenden gewesen, wenn nicht
dieses finanziell« Interesse letzten Endes eben¬
falls ausschließlich den machtpolitischen Zielen
der Demokratien unterstellt gewesen wäre.

Auch die finanzielle Förderung dieses Staates
verfolgte nur einen leitenden Gedanken: Einen
militärisch höchstgeriistetenStaat zu schaffen, mit
der Aufgabe, eine in das Reich hineinreichende
Vastion zu bilden, die — sei «S als Ausgangs¬
punkt militärischer Unternehmungen in Verbin¬
dung mit westlichen Einbrüchen in daS Reich oder
auch nur als Flugzeugstützpunkt — einen ,inzwei¬
felhaften Wert versprach. Was man von diesem
Staat erwartet hatte, geht am eindeutigsten aus
der Feststellung des französischen Luftfahrtmini¬
sters Pierre Kot hervor , ver es ruhig aussprach,
daß eS di« Aufgabe dieses Staates wäre , in jedem
Konfliktfall Bombenlaude- und Bombenabflugplatz
zu sein, von dem auS man die wichtigsten deut¬
schen Industriezentren in wenigen Stunden
würde vernichten können. Es ist daher verständ¬
lich. wenn di« deutsche Staatsführung ihrerseits
ebenfalls den Entschluß faßte, diesen Bomben¬
abflugplatz zu vernichten.

Eie hat diesen Entschluß nicht gefaßt etwa auS
Hab gegen das tschechische Volk. Eher im Gegen¬
teil.  denn im Laufe «ineS tausendjährigen Zu¬
sammenlebens hat eS zwischen dem deutschen und
tschechischen Volk oft jahrhundertelange Periode«
engster Zusammenarbeit stegeben und dazwischen
allerdings nur kurze Perioden von Spannungen.
In solchen Spannungszelten kann sehr wohl di«
Leidenschaft der in den vordersten Sappen der
volklichen Stellung miteinander ringenden Men¬
schen das Gerechtigkeitsgefühl verdüstern und da¬
durch zu einer falschen Gesamtbeurteilung führen.
Dies ist ein Merkmal in jedem Krieg. Allein in
den großen Epochen des verständnisvollen Zusam-
menlebens waren sich die beiden Völker noch im¬
mer darüber einig, daß sie — beiderseits — einen
heiligen Anspruch aus die Achtung und Respektie¬
rung ihres Volkstumes erheben konnten.

Katastrophe auch für die Tschechen erspart
Ich selbst trat aber auch in diesen Jahren des

Kampfes dem tschechischen Volk nie anders gegen¬
über. denn als Wahrer nicht nur eines
einseitigen Volks - und Reichsinter¬
ess cs,  sondern auch als Achter des tcheschischen
Volkes selbst. Eines ist sicher: Wenn es den demo¬
kratischen Geburtshelfern dieses Staates gelungen
sein würde, ihr letztes Ziel zu erreichen, dann
wäre bestimmt nicht das Deutsche Reich zugrunde
gegangen, obwohl wir ebenfalls Verluste erlit¬
ten haben könnten. Rein : Das tschechische Bolk
würde vermutlich seiner Größe und seiner Lage
nach viel furchtbarer«, ja wie ich überzeugt bin.
katastrophalere Folgen zu tragen gehabt haben.

Ich bin glücklich, daß es, wenn auch zum Aerger
der demokratischen Interessenten , gelungen ist,
diese mitteleuropäische Katastrophe dank unserer
eigenen Mäßigung und dank aber auch der Ein¬
sicht des tschechischen Volkes zu vermeiden. Das.
für was die besten und einfichtvollsten Tschechen
einst jahrzehntelang gekämpft hatten, wird diesem
Volk in: nationalsozialistischen Deutschen Reich
von vornherein zugebilligt, nämlich das Recht
auf das eigene Volkstum  und das Recht
aus die Pflege dieses Volkstums und das Recht
auf das Ausleben dieses Volkstums.
Rassengrundsätze auch Tschechentum
gegenüber

Das nationalsozialistisch« Deutschland denkt
nicht daran , die Raffengrundsätze, die unser Stolz
sind, jemals zu verleugnen. Sic werden nicht nur
dem deutschen, sondern auch dem tschechischen Volk
zugute kommen. Was wir verlangen , ist die Re¬
spektierung einer geschichtlichen Notwendigkeitund
einer wirtschaftlichen Zwangslage , in der wir uns
alle befinden.

Als ich die Lösung dieses Problems am
22. Februar 1938 im Reichstag ankündigte, war
ich überzeugt, hier einer mitteleuropäischen Not¬
wendigkeit zu gehorchen. Noch im März IS38
aber war ich des Glaubens , daß es gelingen
könnte, auf dem Wege einer langsamen Evolution
die Miuoritätenfrage in diesem Staate zu lösen
und früher oder später durch eine vertragliche
Zusammenarbeit jene gemeinsame Plattform
sicherzustellen, die nicht nur politisch, sondern vor
allem auch wirtschaftlich für unser aller Interesse
nützlich sein konnte. Erst als der sich restlos in
den Händen seiner international -demokratischen
Finanziers befindliche Herr Benesch  das Pro¬
blem zu einem militärischen Auftrieb und eine
Welle von Unterdrückung über das Deutschland
losließ. zugleich aber durch die bekannte
Mobilmachung  versuchte , dem deutschen
Staat eine internationale Niederlage zuzufügen
und sein Prestige zu schädigen, wurde nnr klar,
daß aus diesem Wege eine Lösung nicht mehr ge-
fingen konnte. Denn die damalige Lüge einer
deutschen Mobilmachung war jo ersichtlich vom
Ausland « inspiriert  und den Tschechen
unterbreitet worden, um dem Deutsch« , Reich
eine solche Prestige-Niederlage beizubrinqen.

Ich brauche es nicht noch einmal zu wieder¬
holen, daß Deutschland im Mai des vergangenen
Jahres keinen Mann mobilisiert hatte, wohl
aber, daß mir all« der Meinung waren , daß ge¬
rade das Schicksal des Herrn Schuschnigg
allen anderen raten mußte, auf dem Wege einer
gerechteren Behandlung der nationalen Minori¬
täten eine Verständigung anzubahnen . Ich sür
meine Person war jedensalls bereit, mit Geduld
und wenn notwendig auch auf Jahre hin eine
solche friedliche Entwicklung zu versuchen.

Allein gerade diese friedliche Lösung war den
Hetzern der Demokratien ein Dorn im Buge. Sie
Haffen und Deutsch« und möchten uns am liebsten
aoSrotten . Aber was find für sie auch Tschechen?
Ein Mittel zum Zweck! Was interessiert sie auch
Tschechen, was kümmert sie das Leben von hun¬
derttausend braven Soldaten , die das Opfer ihrer
Politik werden mutzte«?

Diesen westeuropäischen Friedenshetzern kam es
nicht daraus an . Frieden zu stiften, sondern Blut
vergießen  zu lassen, damit es ihnen durch
dieses Blutvergießen gelang, die Völker zu ver¬
hetzen und dann noch mehr Blut fließen zu lasten.
Deshalb wurde die deutsche Mobilmachung er-
fanden und der Prager Oesfentlichkeit vorge¬
schwindelt. Sie sollte der tschechischen Mobil-
machung die Argumente liefern. Durch sie glaubte
man dann vor allem aber auch, di« nicht mehr
zu umgehenden Wahlen im Sudetenland unter den
erwünschten militärischen Druck setze« zu können.

Nach ihrer Meinung gab es dann für Deutsch-
land nur zwei Möglichkeiten: Entweder di« Hin¬
nahme dieser tschechische« Mobilisierung und da-
mit das Einstecken einer beschämenden Niederlage
oder die Auseinandersetzung mit der Tfchecho-
Slowakei . «inen blutigen Krieg, und damit viel-
leicht die Möglichkeit, die an diesen Dingen gar

Die Kriegshetze, wollen keine friedliche
Lösung

Nachdem der erste Provokationsversuch durch
die tschechische Mobilisation «och nicht zum ge¬
wünschten Ergebnis führte , begann die zweite
Phase, in der die Tendenz für diese ausschließlich
Mitteleuropa angehende Angelegenheit erst recht
unverhüllt zutage trat.

Wenn heute der Schrei in ver Welt erhoben
wird . „Niemals wiedrrMSnchen !". dann
ist dies die Bestätigung dafür , daß den Kriegs¬
hetzern die friedlich« Lösung deS Problems als
daS Verderblichste erschien, was semalS geschah.
Sie bedauern, daß kein Blnt geflossen ist. Nicht
ihr Blut natürlich : denn diese Hetzer stehen sa
nicht dort , wo geschossen, sondern nnr dort , wo
verdient wird . Sondern e« ist daS Blnt vieler
namenloser Soldaten.

Es wäre im übrigen aber auch gar nicht notwen¬
dig gewesen, daß die Konferenz von München statt»
fand, denn diese Konferenz war nur deshalb zu¬
stande gekommen, weil die erst zum Widerstand
um jeden Preis aufhetzenden Staaten später.  alS
da» Problem so oder so zur Lösung drängte , in
einer mehr oder weniger anständigen Form ver¬
suchen mußten , sich den Rückzug zu ermöglichen,
denn ohne München. daS heißt, ohne die Ein¬
mischung dieser westeuropäischen Staaten , wäre
die Lösung des ganzen Problem ? — wenn eS
überhaupt zu einer solche« Zuspitzung gekom-
men sein würde — wahrscheinlich spielend leicht
möglich gewesen.
Die Ergebnisse von München

Die Münchener Entscheidung führte nun zu
folgendem Ergebnis:

1. Rückkehr der wesentlichste« Delle der deut¬
schen Randbestedlung in Böhmen und Mähren
zum Reich.

2. Ofienhaltung der Lösung der übrigen Pro¬
bleme dleses Staates , das heißt der Rückkehr
bezw. deS Ausscheidens der noch vorhandenen
ungarischen und slowakischen Minoritäten.

3. Blieb noch offen die Frag « der Garantie.
Die Garantie dieses Staates war . soweit eS sich
um Deutschland und Italien handelte, von vorn¬
herein abhängig gemacht worden von der Z««-
stimmung aller an diesen Staat angrenzenden
Interessenten und damit von der tatsächlichen
Lösung der diese Interessenten berührenden und
noch offen gebliebenen Fragen.

Folgende Fragen aber waren offen  geblieben:
1. Rückkehr der madjarischen TeU« zu Ungar«.
L Rückkehr der polnischen Teil« z» Polen.
3. Lösung der slowakischen Frage und
4. Lösung der ukrainischen Frage.
Wie Ihnen bekannt ist, haben nun. nachdem

kaum die Verhandlungen zwischen Ungarn und
der Lschecho - Elowakei  begonnen hatten,
sowohl die tschecho-slowakischen als auch die unga-
rischen Unterhändler an Deutschland und an daS
an unserer Seite stehende Italien die Bitte gerich¬
tet, als Schi « dsr, chter  die neue Grenzziehung
zwischen der Slowakei , der Karpatho -Ilkraine und
Ungarn vorzunehmen. Damit haben die Betroffe»
nen selbst von der Möglichkeit, an die vier Mächte
zu appellieren , keinen Gebrauch gemacht, sonder»
ausdrücklich Verzicht geleistet, das heißt, sie ab-
gelehnt. Und dies war verständlich: Alle, die in
diesem LebenSraum Wohnenden wollten Ruhe und
Frieden erhalten . Italien und Deutschland wäre«
bereit, diesem Ruf zu folgen. Ein Einspruch gegen
diese, an sich ja schon die Münchener Abmachung
formell verlassende Abmachung wurde weder von
England noch von Frankreich erhoben und konnte
nicht erhoben werden, denn eS wäre ja wahn¬
sinnig gewesen, etwa von Paris oder London auS
zu protestieren gegen eine Handlung Deutschlands
oder Italiens , die allein ans Grund des Ansuchens
der Betroffenen selbst stattfand.

Das war die „Bedrohung " Rumäniens!
Der Schiedsspruch von Italien und Deutschland

hat — wie in solchen Fällen stets — keine Seite
restlos befriedigt. Er krankte von vornherein
daran , daß er von beiden Seiten freiwillig aner-
kannt werden mußte. Als daher dieser Schieds-
spruch zur Verwirklichung kam, erhoben sich so¬
fort in kurzer Zeit nach der Annahme von zwei
Staaten heftige Einsprüche. Ungarn  fordert«
aus allgemeinen und besonderen Interessen di-
Karpatho -Ukraine. Polen  forderte desgleichen
eine direkte Verbindung mit Ungarn . Es war klar,
daß unter solchen Umständen auch der Reststaat
dieser einstigen Versailler Geburt zum Tode be¬
stimmt war.

Tatsache war, daß an der Aufrechterhaltung des
bisherigen Statu » vielleicht überhaupt nur ein
einziger Staat mteresfiert war. nämlich R umL -
nie » . daS durch feinen berufensten Mund mir
persönlich zum Ausdruck brachte, wie erwünscht eS

wäre, über öie Ukraine und Slowakei vielleicht
einen direkten Weg nach Deutschland
erhalten zu können. Ich erwähne dies als eine
Illustration für daS Gefühl der Bedrohung durch
Deutschland, unter der die rumänische Negierung
nach den Ausfassungen amerikanischer Hellseher ge¬
litten haben. Es war aber nun klar, daß es nicht
die Ausgabe Deutschlands sein konnte, sich aus die
Dauer einer Entwicklung zu widersetzen oder gar
für einen Zustand zu kämpfen, sür den wir nie¬
mals eine Verantwortung hätten übernehmen
können.

Die Vorgeschichte de, Selbstauslösung der
Tscheche;

ES kam daher jener Augenblick, in dem ich mich
namens ver Reichsregierung entschloß, zu er¬
klären. daß wir nicht daran dächten, uns länger
mit dem Odium zu belasten um etwa ein«



deutsche Vormarschstraße nach Rumänien offen zu
halten , dem gemeinsamen Greuzwunsch der Polen
und Ungarn zu widersprechen. Da außerdem die
tschechische Negierung zu ihren alten Methoden
zurückkehrte und auch die Slowakei ihre Selbst-
jtäiivigkeitswüiischeoffenbarte, war von einer wei.
teren Erhaltung des Staates keine Rede mehr.
Die Versailler Konstruktion der
Tschecho - Slowakei hat sich selbst
üoerlebt.  Sie verfiel der Auflösung, nicht weil
Deutschland dies wollte, sondern weil man am
Konferenztisch  auf die Dauer nicht künstlich
lebensunfähige Staaten konstruieren und aufrecht-
erhalten kann.

Deutschland hat daher auch auf eine wenige
Tage vor der Auflösung dieses Staates von Eng¬
land und Frankreich emgegangene Anfrage über
eine Garantie diese abgelehnt, denn es fehlten ja
alle seinerzeit in München dafür vorgesehenen
Voraussetzungen. Im Gegenteil. Als sich endlich
die deutsche Reichsregierung — nachdem das
ganze Gebilde in Auflösung begriffen war und
sich auch schon praktisch aufgelöst hatte — ent¬
schloß. nunmehr ihrerseits ebenfalls einzugreifen,
geschah dies nur im Vollzug einer selbst-
verständlichen Pflicht,  denn folgendes
ist noch zu bemerken:

Di« deutsche Reichsregierung hat bereits beim
ersten Antrittsbesuch des tschechischen Außenmini¬
sters Lhvalkovsky  in München ihre Auffas¬
sung über die Zukunft der Tschechoslowakei klar
zum Ausdruck gebracht. Ich selbst habe damals
dem Herrn Minister Lhvalkovsky versichert, daß
wir unter der Voraussetzung einer loyalen Be-
Handlung der in der Tscheche! verbliebenen großen
deutschen Minderheiten und in der Vs» »ussetzung
einer Beruhigung deS ganzen Staates « ne loyale
Haltung Deutschlands sichersten«!, würden und
von uns aus diesem Staat keinerlei Hindernisse
bereiten wollten.

, Ich habe aber auch keinen Zweifel darüber ge¬
lassen. daß, wenn die Tscheche! irgendwelche
Schritte unternehmen würde im Sinne der
politischen Tendenzen deS abgetre¬
tenen Herrn Dr . Bene  sch , Deutschland
eine Entwicklung in dieser Richtung nicht hin¬
nehmen. sondern schon im Keim« auslöschen
würde. Ich wies damals auch darauf hin, daß
die Aufrechterhaltung eines so gewaltigen mili-
tärischen Arsenals in Mitteleuropa ohne Sinn
und Zweck  nur als Gefahrenherd angesehen
werden müßte.
Sin« Gefahr von unabsehbaremUmfang
beseitigt

Wie richtig diese meine Warnung war . wurde
durch die spätere Entwicklung erwiesen. Durch
eine fortgesetzt sich steigernde Flüsterpropa-
ganda  sowohl als durch ein allmähliches Ab¬
gleiten tschechischer Zeitungen in die frühere
Schreibart mußte auch dem Einfältigsten klar
werden, daß in kurzer Zeit die alten Zu¬
stände wieder vorhanden sein wür¬
den.  Die Gefahr einer militärischen Ausein¬
andersetzung war um so größer dann , als ja
immer damit gerechnet werden mußte, daß sich
irgendwelche Wahnsinnige der aufgestapelten un¬
geheuren Kriegsmaterialien bemächtigen könnten.
Dies barg in sich die Gefahr von Explo¬
sionen unabsehbaren Umfangs.  Ich
kann nicht umhin, zum Beweis dessen Ihnen,
meine Abgeordneten, einen Einblick zu geben in
die geradezu gigantisch anmutenden Zahlen dieses
mitteleuropäischen internationalen Sprengstoff,
lagers.

Seit der Besetzung dieses Gebietes wurden be¬
schlagnahmt und sichergrstellt:

n) Luftwaffe
1. Flugzeuge. 1582
2. Flak-Geschütze. 501

d) Heer
1. Geschütze(leichte und schwere) -175
2. Minenwerfer. 785
3. Panzerkraftwagen . . . . 48»
4. Maschinengewehre . . . . 43 878
5. Pistolen. 114 080
6. Gewehre . . 1898 888

e) Munition:  1 . Jnfanteriemunition über
1888 888 888 Schuß. 2. Artillerie , und GaS-
munition über 3 888 888 Schuß.

ck) Sonstiges KriegSgerSt aller Art
w i e: Brückengerät. Horchgerät, Scheinwerfergerät.
Meßgerät, Krastahrzeuge und Sonderkraftfahrzeug«
in größten MengenI

Ich glaube. rS ist «in Glück für Millionen und
aber Millionen von Menschen, daß eS mir gelun¬
gen ist. dank der in letzter Minute wirksam wer¬
denden Einsicht Verantwortlicher Männer aus der
anderen Seite , eine solche Erplofion verhindert
und eine Lösung gefunden zu haben dir meiner
Ueberzeugung nach dieses Problem als einen mit¬
teleuropäischen Gefahrenherd endgültig aus der
Welt schafft. Die Behauptung , daß nun diese
Lösung tm Gegensatz zur Abmachung von Mün¬
chen stünde, kann durch gar nichts begründet oder
erhärtet werden.

Die Münchner Lösung konnte unter
keinen Umständen als eine endgül¬
tig « gelten,  denn sie hat ja selbst zugegeben,
daß weitere Problem « noch der Lösung bedürften
und gelöst werden sollten. Daß sich nun die Be¬
troffenen — und dies ist entscheidend — nicht an
die vier Mächte  gewandt haben sondern nur
an Italien und Deutschland,  kann wirk-
lich nicht uns vorgeworfen werden. Ebensowenig
auch, daß der Staat endlich als solcher von selbst
zerfallen war und damit eine Tschecho-Slowakei
nicht mehr existierte. Daß aber , nachdem das
ethnographische Prinzip schon längst außer Kraft
gesetzt worden war . nunmehr auch Deutschland
seine immerhin tausendjährigen Interessen , die
nicht nur politischer, sondern auch wirtschaftlicher
Art sind, in seine Obhut nahm, ist wichl selbst-
verständlich.

Ob die Lösung, die Deutschland gefunden hat,
richtig oder nicht richtig ist. wird di« Zukunft er-
weisen. Sicher aber ist daS eine, daß die Lösung
nicht einer englischen Kontrolle oder englischen
Kritik untersteht. Denn die Länder Böhmen und
Mähren haben als letztes Restgebiet der ehemali-
gen Tschecho-Slowakei mit der Münchener W-
machung überhaupt nichts mehr zu tun . So wenig,
als etwa englische Maßnahmen , sagen wir in
Irland , mögen sie richtig oder falsch sein,
einer deutschen Kontrolle oder Kritik unterstellt
sind, so wenig ist dies bei diesen alten Kurfür.
stentümern der Fall . Wie man aber die in Mün¬

chen zwischen Herrn Ehamberlain und mir per-
sönlich betätigte Abmachung auf diesen Fall be¬
ziehen kann, ist mir gänzlich unverständlich, denn
dieser Fall der Tschecho-Slowakei war ja in dem
Münchener Protokoll der vier Mächte geregelt
worden, soweit er eben damals geregelt werden

konnte. Darüber hinaus war nur vorgesehen, daß.
wenn di« Beteiligten nicht zu einer Einigung
kommen würden , sie sich an die vier Mächte war-
den wenden können. Und diese wollten dann nach
dre, Monaten zu einer weiteren Beratung zu-sammentreten.

Unser Wille sur Hreundschafl mit England
Nun haben aber diese Beteiligten sich überhaupt

nicht mehr an die vier Mächte gewandt, sondern
nur a.i Deutschland und Italien . Wie sehr diese
dazu noch letzten Endes berechtigt  waren , geht
daraus hervor , daß weder England noch Frank¬
reich dagegen Einspruch erhoben haben, sondern
den von Deutschland und Italien gefällten Schieds¬
spruch ohne weiteres auch selbst akzeptierten.

Nein, die Abmachung die zwischen Herrn Eham¬
berlain und mir getroffen wurde, hat sich nicht
auf dieses Problem bezogen, sondern ausschließlich
auf Fragen , die das Zusammenleben Eng¬
lands und Deutschlands  betreffen . Das
gcht auch eindeutig hervor aus der Feststellung,
daß solche Fragen >m Sinne des Münchener Ab¬
kommens und des deutschenglischen Flottenvertra-
ge» in Zukunft also freundschaftlich behandelt
werden sollten, und zwar auf dem Wege der Kon¬
sultierung . Wenn sich aber dieses Abkommen auf
jede künftige deutsche Betätigung politischer Art
bezogen haben würde, dann dürfte auch England
keinen Schritt mehr unternehmen , sei es zum
Beispiel in Palästina  oder woanders , ohne sich
mit Deutschland erst zu konsultieren. Es ist selbst¬
verständlich. daß wir dies nicht erwarten , ebenso
aber lehnen wir jede ähnliche Erwartung , die an
uns gestellt wird . ab. Wenn nun Herr Chamber-
lain daraus folgert, daß diese Münchener Ab¬
machung damit hinfällig sei, weil sie von uns
gebrochen worden wäre , so nehme ich nunmehr
diese Auffassung zur Kenntnis und ziehe daraus
die Konsequenzen.

Ich habe während meiner ganzen politischen
Tätigkeit immer den Gedanken der Herstellung
einer engen deutsch-englischen Freundschaft und
Zusammenarbeit vertreten . Ich fand in meiner
Bewegung ungezählte gleichgesinnte Menschen.
Vielleicht schlossen sie sich mir auch lvegen dieser
meiner Einstellung an. Dieser Wunsch nach einer
deutsch-englischen Freundschaft und Zusammen¬
arbeit deckt sich mcht nur mit meinen Gefühlen,
die sich aus der Herkunft unserer beiden Völker
ergeben, sondern auch mit meiner Einsicht in die
im Interesse der ganzen Menschheit liegenden
Wichtigkeit der Existenz des briti¬
schen Weltreiches.  Ich habe niemals einen
Zweifel darüber gelassen, daß ich im Bestände
dieses Reiches einen unschätzbaren Wertfaktor für
die ganze menschliche Kultur und Wirtschaft sehe.
Wie immer auch Großbritannien seine kolonialen
Gebiete erworben hat — ich weiß, es geschah dies

alles durch Gewalt und sehr oft durch brutalste Ge¬
walt — so bin ich mir doch parüber im klaren, daß
kein anderes Reich auf anderem Wege bisher ent-
standen ist und daß letzten Endes vor der Welt¬
geschichte weniger die Methode als der Erfolg
gewertet wird , und zwar nicht im Sinne des
Erfolges der Methode, sondern deS all gern ei-
n e n Nutzens,  der aus einer solchen Methode
entsteht. Das angelsächsische Volk hat nun ohne
Zweifel eine unermeßliche kolonisatorische Arbeit
a»f dieser Welt vollbracht. Dieser Arbeit gehört
meine aufrichtige Bewunderung.

Der Gedanke an eine Zerstörung dieser Arbeit
erschiene und erscheint mir von einem höheren
menschlichen Standpunkt auS nur als ein Aus¬
fluß menschlichen Herostratentums . Allein dieser
mein aufrichtiger Respekt vor dieser Leistung be-
deutet nicht einen Verzicht auf die Sicherung des
Lebens meines eigenen Volkes.

Ich halt« eS für unmöglich, eine dauernde
Freundschaft zwischen dem deutschen und dem
angelsächsischen Volk herzustellen, wenn nicht auch
auf der anderen Seit » die Erkenntnis vorhanden
ist. daß e< nicht nur britisch«, sondern auch
deutsch« Interessen gibt, daß nickt nur die Erhal¬
tung deS britischen Weltreichs für di« britischen
Männer Lebensinhalt und Lebenszweck ist. son¬
dern für di« deutschen Männer die Freiheit und
Erhaltung d«S Deutschen Reiche»! Eine wirkliche
dauernde Freundschaft zwischen diesen beiden Ra¬
tionen ist nur denkbar unter der Voraussetzung
der gegenseitigen Respektierung.

Das englische Volk beherrscht ein großes Welt¬
reich. ES hat dieses Weltreich gebildet in einer
Zeit der Erschlaffung des deutschen Volkes. Vor¬
dem war Deutschland ein großes
Weltreich.  Es beherrschte einst das Abend-
land . In blutigen Kümpfen und religiösen Strei¬
tigkeiten sowie aus den Gründen einer Inneren
staatlichen Aufsplitterung ist dieses Reich an
Macht und Größe gefallen und endlich in tiefen
Schlaf versunken. Allein als dieses alte Reich sein
Ende zu nehmen schien, da wuchs bereits der
Keim zu seiner Wiedergeburt . Nus Brandenburg
und Preußen entstand ein neues Deutschland, das
Zweite Reich, und aus ihm wurde nunmehr end¬
lich das Deutsche Volksreich. Es möchten nun alle
Engländer begreifen, daß wir nicht im ge¬
ringsten das Gefühl einerInferiori-
tät den Briten gegenüber besitzen.
Dazu ist unsere geschichtliche Vergangenheit zu
gewaltig.

Deutschlands Ohnmacht überwunden
England hat der Welt viele große Männer ge¬

schenkt, Deutschland nicht weniger. Der schwere
Kampf um die Lebensbehauptung unseres Volkes
hat im Laufe von drei Jahrhunderten nur in der
Verteidigung des Reiches von uns Blutopfer ge¬
fordert , die weit darüber hinausgingen , was an¬
dere Völker für ihre Existenz zu bringen hatten.
Wenn Deutschland als ewig angegriffener Staat
dabei trotzdem seinen Besitzstand nicht zu wah¬
ren vermochte, sondern viele Provinzen opfern
mußte, dann nur infolge seiner staatlichen Fehl-
entwicklung und der daraus bedingten Ohnmacht!
Dieser Zustand ist nun überwunden.
Wir haben daher als Deutsche nicht im gering¬
sten die Empfindung , dem britischen Volk etwa
unterlegen zu sein. Die Achtung vor uns selbst
ist genau so groß wie die eines Engländers vor
England . Die Geschichte unseres Volkes hat in
ihrer nunnnchr fast 2088jährigen Dauer Anlässe
und Taten genug, um uns mit einem aufrichtigen
Stolz zu erfüllen.

Wenn nun England für diese unsere Einstel¬
lung kein Verständnis aufbringt , sondern in
Deutschland glaubt , vielleicht einen Vasallen-
Staat erblicken zu können dann ist allerdings
unsere Liebe und unsere Freundschaft an Eng¬
land umsonst dargeboten worden. Wir werden
deshalb nicht verzweifeln oder verzagen, sondern
wir werden dann — gestützt auf das Bewußtsein
unserer eigenen Kraft und auf die Kraft unserer
Freunde — die Wege finden , die unser«
Unabhängigkeit sicherstellen  und un-
serer Würde keinen Abbruch tun.

Ich habe die Erklärung des britischen Premier-
Ministers vernommen nach der er meint, in
Versicherungen Deutschlands kein Vertrauen set¬
zen zu können. Ich halt« unter diesen Umständen
eS für selbstverständlich, daß wir weder ihm noch

dem englischen Volk weiterhin eine Lage zumuten
wollen, die nur unter Vertrauen denkbar ist. Als
Deutschland nationalsozialistisch wurde und da¬
mit seine Wiederauferstehung einleitete , Hab« ich
im Verfolg meiner unentwegten Freundschafts¬
politik England gegenüber von mir aus selbst
den Vorschlag einer freiwilligen Begrenzung der
deutschen Seerüstung gemacht.
Forderung auf Rückgabe der Kolonien bleibt

Diese Begrenzung setzte allerdings eine» vor¬
aus . nämlich den Willen und die Ueberzeugung.
daß zwilchen England und Deutschland niemals
mehr ein Krieg möglich sein würde . Diesen Wil¬
len und die Ueberzeugung besitze ich auch heute
noch. Ich muß aber nunmehr feststellen, daß die
Politik Englands inoffiziell und offiziell keinen
Zweifel darüber läßt , daß man in London diese
Ueberzeugung nicht mehr teilt , sondern im Gegen¬
teil der Meinung ist, daß, ganz gleich in welchen
Konflikt Deutschland einmal verwickelt werden
würde , Großbritannien stets gegen
Deutschland Stellung  nehmen
müßte.  Man sieht also dort den Krieg gegen
Deutschland als etwa? Selbstverständliches an.

Ich bedauere die» tief, denn die einzige Forde¬
rung . dir ich an England stelle und immer stellen
werde, ist die nach Rückgabe unserer Kolonien.
Ich ließ aber keine Unklarheit darüber , daß dies
niemals der Grund für eine kriegerisch« Ausein¬
andersetzung sein würde. Ich war immer deS
Glaubens , daß England , für daS diese Kolonien
keinen Wert haben, einmal Verständnis für di«
deutsche Lage aufbringen würde und die deutsche
Freundschaft dann höher bewerten müßte als
Objekte, die keinerlei realen Nutzen für England
abwersen, während sie für Deutschland lebens¬
wichtig sind.

Kündigung des Klottenoerlrags
Ich habe aber, davon abgesehen, nie eine For¬

derung gestellt, di« irgendwie britisches Interesse
berührt haben würde oder die dem Weltreich
hätte gefährlich werden können und mithin für
England irgendeinen Schaden bedeutet haben
könnte. Ich Hab« mich immer nur im Rahmen
jener Forderungen bewegt, die auf daS engst« mit
dem deutschen LebenSraum und damit dem ewigen
Besitz der deutschen Ration zusammenhängen.
Wenn nun England heut« in der Publizistik und
offiziell die Auffassung vertritt , daß man gegen
Deutschland unter allen Umständen austreteu
müßt« und dies durch di« unö bekannte Politik
der Einkreifuug  bestätigt , dann ist damit
die Voraussetzung für den Flotten¬
vertrag beseitigt.  Ich Hab« mich daher ent¬
schlossen. die» der britischen Regierung mit dem
heutigen Tage mitzuteilea.

Es handelt sich dabei für un» nicht um eine
materielle Angelegenheit. — denn ich hoffe noch
immer, daß wir ein Wettrüsten mit England ver¬
meiden können. — sondern um einen Akt der
Selbstachtung. Sollte di« britisch« Regierung aber
Wert daraus legen, mit Deutschland über dieses
Problem noch einmal in Verhandlungen einzu¬
treten . dann würde sich niemand glücklicher
schätzen als ich. um vielleicht doch noch zu einer
klaren und eindeutigen Verständigung kommen
zu können.

Im übrigen kenn« ich mein Volk — und ich
bau« daraus . Wir wolle« nichts, was uns nicht

einst gehört hat. kein Staat wird von unS in sei¬
nem Eigentum jemals beraubt werden, allein
jeder, der Deutschland glaubt angreifen zu kön¬
nen, Wird eine Macht und einen Widerstand vor-
finden, gegenüber denen die des Jahres l «14 un¬
bedeutend waren.

Ich möchte im Zusammenhang damit auch gleich
jene Angelegenheit besprechen, die von denselben
Kreisen, die einst die Mobilisierung der Tschecho-
Slowakei veranlaßt «!!, als Ausgangspunkt der
neuen Kampagne gegen das Reich gewählt wurde.
Ich habe schon eingangs meiner Rebe Ihnen,
meine Abgeordneten, versichert, daß ich niemals,
sei es im Falle Oesterreich oder sei eS im Falle
der Tschecho-Slowakei . in meinem politischen
Leben eine andere Haltung eingenommen habe
als sie sich mit den nunmehr vollzogenen Ereig¬
nissen vereinbaren ließ.
Die Rückgliederung des Memellandes

Ich habe daher auch dem Problem desMemel-
deutschtumS  gegenüber stets darauf hingewie¬
sen, daß diese Frage , wenn sie nicht von Litauen
selbst in einer vornehmen und großzügigen Weise
ihre Lösung finden würde , eines Tages Deutsch¬
land auf den Platz rufen müßte. Sie wissen, daß
das Memelgebiet einst durch daS Diktat von Ver¬
sailles ebenfalls gänzlich willkürlich vom Deut-
schen Reich gerissen wurde , und daß endlich im
Jahre 1S23, also schon inmitten deS tiefsten Frie¬
dens. dieses Gebiet vo» Litauen besetzt und damit

mehr oder weniger beschlagnahmt worden war.
Das Schicksal der Deutschen ist dort seitdem «i,
wahres Martyrium gewesen.

Es ist mir nun im Zuge der Rückgliederung
Böhmens und Mährens in den Rahmen des Deut-
schen Reiches auch möglich geworden, eine Ab-
machung mit der litauischen Regie,
rung  zu finden, die die Rückkehr dieses Gebiete»
ebenfalls ohne ieden Gewaltakt oder Blutvergis-
ßen nach Deutschland gestattete. Auch hier Hab«
ich nicht eine Ouadratmeile mehr verlangt , als
wir vorher besaßen und uns geraubt worden mar.
Das heißt also, es ist nur Gebiet, das die wahn¬
sinnigen Friedensdiktatoren von Versailles von
uns gerissen hatten , wieder zum Deutschen Reich
zurückgekehrt.
Deutschland läßt sich lebenswichtige Märkte
nicht rauben

Für das Verhältnis Deutschlands zu Litauen
wird aber diese Lösung — besten bin ich über-
zeugt — nur vorteilhaft sei». Denn Deutschland
hat — dies wurde ja durch unser Verhalten be¬
wiesen — vielmehr kein anderes Interesse , als auch
mit diesem Staat in Frieden und Freundschaft zu
leben und unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu
ihm zu finden und zu pflegen. Und hier möchte
ich grundsätzlich ^mes erklären . Die Bedeutung
wirtschaftlicher Abmachungen mit Deutschland
liegt nicht nur darin , daß Deutschland als Expor¬
teur befähigt ist, fast alle industriellen Anforde¬
rungen zu erfüllen, sondern daß es zugleich auch
als gewaltigster Konsument der
Käufer zahlreicher Produkte  ist , die
et anderen Ländern überhaupt erst ermöglichen,
ihrerseits am Welthandel teilzunehmen. Wir
haben nun ein Interests daran , diese wirtschaft¬
lichen Märkte uns nicht nur zu erhalten , sondern
vor allem, sie auch zu pflegen.

Denn darauf basiert zu einem hohen Prozent¬
satz die Existenz unseres Volkes. Es gehört wie¬
der zur Größe sogenannter demokratischer Staats¬
männer , einen eminenten politischen Erfolg darin
sehen zu wollen, einem Volk seinen Absatz z. B.
durch Boykott  an Verkaufsmärkten zu ver-
schließen, um es damit — so nehme ich wohl
an — zum Aushungern zu bringen . Ich brauche
Ihnen nicht zu versichern, daß meiner Ueber¬
zeugung nach die Völker daran nicht verhungern.

Die Welt hörte die Kührer-Rede
Uebertragung auf alle fünf Erdteile

Berlin , 28. April . Die Rede des Führer¬
wurde von folgenden ausländischen Sendern
übernommen: der italienische Rundfunk, der
ungarische Rundfunk, der jugoslawische Rund¬
funk, Rundfunk der Slowakei, nationalspani¬
scher Sender Teneriffa, angeschlossen daS
KdF . - Schiff „Robert Ley ", der bul¬
garische Rundfunk, der schwedische Rundfunk,
der belgische Rundfunk, der litauische Rund¬
funk, der portugiesische Rundfunk, der japa¬
nische Rundfunk, der australische Rundfunk, die
Sender National Broadcasting Neuyork, Co¬
lumbia Broadcasting System, Mutal Broad¬
casting System, Argentinien : Radio Splendid,
Uruguay : Montevideo, der chilenische Rund¬
funk, Columbia : Ogota, die Sender Cana-
dians Broadcasting Corporation.

sondern daß sie unter solchen Umständen eher
immer noch lieber kämpfen würden.
Was Deutschland betrifft , ist es jedenfalls ent¬
schlossen, sich gewisse lebenswichtige
Märkte  nicht durch terroristische Eingriffe von
außen oder Drohungen rauben zu lasten. Die»
liegt aber nicht nur in unserem  Interesse,
sondern ebenso auch im Interesse unserer Han¬
delspartner . Es ist hier, wie bei jedem Geschäft,
nicht eine «inseitige, sondern eine gegenseitige
Abhängigkeit vorhanden.

Wie oft haben wir das Vergnügen, in dm
dilettantischen wirtschaftlichen Abhandlungen un¬
serer demokratischen Press« zu lesen, daß Deutsch¬
land deshalb, weil es mit einem Land enge wirt¬
schaftliche Beziehungen unterhält , dieses Land m
seine Abhängigkeit bringt . Ein geradezu haar¬
sträubender jüdischer UnsinnI Denn wenn heute
das Deutsche Reich einem -Agrarstaat Maschinen
liefert und dafür von diesem Lebensmittel erhält,
dann ist das Reich als Konsument von Lebens¬
mitteln von diesem Agrarstaat mindestens ebenso,
wenn nicht noch mehr abhängig , als der Agrar¬
staat, der von uns als Bezahlung Industrie-
Produkte empfängt.

Deutschland sieht in den baltischen
Staaten mit diewichtigsten Handels-
Partner.  Wir sind aus diesem Grunde inter¬
essiert. daß sie ein eigenes und unabhängiges , ge¬
ordnetes nationales Leben führen. Dies ist in
unseren Augen di« Voraussetzung für jene innere
wirtschaftliche Entwicklung, die selbst wieder die
Voraussetzungen für den Tauschverkehr liefert.
Ich bin daher glücklich, daß wir auch mit Litauen
den Streitpunkt , der zwischen unseren Länder«
lag. beseitigen konnten. Denn damit ist das ein¬
zige Hindernis aus dem Wege geräumt für eine
freundschaftliche Politik , die sich nicht in politi¬
schen Komplimenten , sondern in wirtschaftlicher,
praktischer Arbeit bewähren kann, und — wie ich
überzeugt bin — bewähren wird.

Die demokratische Welt hat allerdings auch
hier zutiefft bedauert , daß daS Blutvergießen auS-
blieb. daß also 175 0vl> Deutsche in die von ihnen
über alles geliebte Heimat zurückkehren kannten,
ohne daß ein Paar hunderttausend andere deshalb
erschossen wurden!

Dies schmerzt die humanen Weltapostel tiel. ES
war daher nicht verwunderlich, daß sie sofort nn
Anschluß daran nach neuen Möglichkeiten Aus-
schau hielten, di« europäische Atmosphäre eben
doch noch einmal gründlich zu stören. Und so, wie
im Falle der Tschecho-Slowakei , griffen sie diese»
Mal wieder zur Behauptung deutscher militäri¬
scher Maßnahmen , d. h. also einer sogenannten
deutschen Mobilmachung. Nis Objekt dieser
Mobilmachung sollte Polen sein.
DaS deutsch-polnische BerhSltniS

Ueber das deutsch - polnisch « Verhält«
niS  ist wenig zu sagen. Der Friedensvertrag
von Versailles hat auch hier, und zwar natürlich
mit Absicht, dem deutschen Volk die schwerste
Wunde zugxfügt. Durch, die eigenartige Festlegung



des Korridors Polens zum Meer sollte vor
allem auch für alle zukünftigen Zeiten eine Ver-
ständlgung zwischen Polen und Deutschland ver¬
hindert werden. Das Problem ist — wie schon
betont — für Deutschland vielleicht das aller¬
schmerzlichste. Allein trotzdem habe ich unentwegt
die Auffassung vertreten , daß die Notwendigkeit
eines freien Zugangs zum Meer für den polni-
schen Staat nicht übersehen werden kann, und daß
überhaupt grundsätzlich auch in diesem Fall die
Völker, die nun einmal von der Vorsehung dazu

bestimmt oder meinetwegen verdammt find, neben-
einander zu leben, sich zweckmäßigerweise nicht
künstlich und unnotwendig daS Leben noch ver¬
bittern sollten

Der verstorbene Marschall Pilsudski.
der derselben Meinung anhing , war daher bereit,
die Frage einer Entgiftung des deutsch-polnischen
Verhältnisses zu überprüfen und endlich daS Ab¬
kommen  abzuschließen , durch das Deutschland
und Polen in der Regelung ihrer beiderseitigen
Beziehungen entschlossen waren , aus das Mittel

des Krieges endgültig zu verzichten. Diese Ab-
machung hatte allerdings eine einzige Ausnahme:
Sie wurde praktisch Polen zugestanden. Es wurde
festgestellt, daß die von Polen schon bisher  ge¬
troffenen Beistandspakte,  es war dies der
Beistandspakt mit Frankreich,  dadurch nicht
berührt werden sollten. Es war aber selbstver¬
ständlich. daß sich dies ausschließlich auf den be-
reits vorhandenen Beistandspakt beziehen konnte
und nicht auf beliebig neu aüzuschließende.

Danzig ist deutsch und will zu Deutschland!
Tatsache ist. daß das deutsch-polnische Abkom¬

men zur außerordentlichen Entspannung der euro¬
päischen Lage beitrug. Immerhin war zwischen
Deutschland und Polen eine Frage offen, die früher
oder später ganz natürlich gelöst werden mußte,
die Frage der deutschen Stadt Danzig . Danzig
ist eine deutsche Stadt , und sie will
zu Deutschland.  Umgekehrt hat diese Stadt
vertragliche Abmachungen, die ihr allerdings aus¬
gezwungen waren durch die Versailler Friedens¬
diktatoren mit Polen . Da nun außerdem der Völ-
kerbund früher als größter Unruhestifter nunmehr
mit einem allerdings außerordentlich taktvollen
hohen Kommissar vertreten ist. muß spätestens
mit dem allmählichen Erlöschen dieser unlzeil-
vollen Institution das Problem Danzig so oder
so erörtert werden. Ich sah nun in der friedlichen
Lösung dieser Frag « einen weiteren Beitrag für
eine endgültige europäische Entspannung . Denn
dieser Entspannung dient man sicherlich nicht
durch die Hetze wahnfinnig gewordener Kriegs¬
treiber . sondern durch die Beseitigung wirklicher
Sefahrenmomente.
DaS gewaltigste Entgegenkomme « —
von Polen abgelehnt

Ich habe nun der polnischen Regierung , nach¬
dem das Problem Danzig schon vor Monaten
einige Male besprochen woÄ>en war . ein kon-
kretes Angebot  unterbreiten lasten. Ich teile
Ihnen , meine Abgeordneten, nunmehr dieses An¬
gebot mit und Sie werden sich selbst ein Urteil
bilden, ob eS nicht im Dienste deS euro¬

päischen Friedens daS gewaltigste
Entgegenkommen  darstellt , das an sich
denkbar war.

Ich habe, wie schon betont, die Notwendigkeit
eines Zuganges dieses Staates zum Meere stets
eingesehen und damit auch in Rechnung gestellt.
Ich bin ja kein demokratischer Staatsmann , son¬
dern ein realistischer Nationalsozialist . Ich hielt
es aber auch für notwendig, der Warschauer
Negierung klarzumachen, daß so, wie sie einen
Zugang zum Meere wünscht, Deutschland
einen Zugang braucht zu seiner
Provinz im Osten.  ES sind dieS nun ein¬
mal schwierige Probleme . Dafür ist nicht Deutsch
land verantwortlich , sondern jene Zauberkünstler
von Versailles , die in ihrer Bosheit oder in
ihrer Gedankenlosigkeit «n Europa hundert Pul-
verfässer herumstellten, von denen jedes einzelne
außerdem noch mit kaum auSlöschbare« Lunten
versehen worden war.

Man kann nun diese Probleme nicht nach
irgendeinem alten Schema lösen, sondern ich halt«
eS für notwendig, daß man hier neue Wege geht.
Denn der Weg Polens zum Meer durch den Kor-
ridor und umgekehrt ein deutscher Weg durch
diesen Korridor haben überhaupt keinerlei
militärische Bedeutung.  Ihre Bedeutung
liegt ausschließlich auf psychologischem und wirt¬
schaftlichemGebiet. Einem solchen Verkehrsstrang
eine militärische Bedeutung zuweisen zu wollen,
hieße, sich einer militärischen Naivität von selte¬
nem Ausmaß ergeben

Anser Angebot an Polen
Ich habe nunmehr der polnischen Regierung

folgenden Vorschlag unterbreiten lasten:
satzeS deS VölkerbundkommissarS zu verhandeln
und

Wir hoffen, sie ganz kurze Zeit später bei unS
in der Heimat begrüßen zu können. Das deutsche
Volk wird dann erfahren , wie tapfer seine Söhne
auch auf diesem Platze für di« Freiheit eines
edlen Volkes mitgekämpft haben und damit letzten
Endes für die Errettung der europäischen Zivi¬
lisation . Denn der Sieg deS bolschewistischen
Untermenschentums in Spanien hätte nur zu
leicht seine Wellen über ganz Europa schlagen
können. Daher auch der Haß derer, die es be¬
dauern . daß Europa nun wieder nicht in Feuer
und Flammen aufging . Sie wollen sich daher
erst recht keine Möglichkeit entgehen lassen, um
zwischen die Völker daS Misttrauen zu säen und
die für sie erwünschte KrregSstimmung ander¬
wärts zu schaffen.

DaS deutsche Volk dertraut aus seine Führung
WaS i» den letzten Wochen diese internatio¬

nalen Kriegshetzer an verlogenen Behauptungen
zusammenfälschten und vor allem in den zahl¬
reichen Zeltungen zum besten gaben, ist zum Teil
ebenso kindisch wie bösartig . Der erste Erfolg ist
— soweit dies nicht den innerpolitischen Zwecken
der demokratischen Regierungen dienen All —,
die Verbreitung einer nervösen Hysterie,
di« im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten zur
Zeit bereits die Landung von Marsbewohnern
für möglich hält . Der eigentliche Zweck soll aller-
dings die Vorbereitung der öffentlichen Meinung
sein, di« englische SinkrersungSpolitik
als notwendig anzusehen und sie mithin auch im
schlimmsten Falle zu unterstützen.

Das deutsche Volk kann demgegenüber mit
größter Ruhe seiner Arbeit nachgehen. Seine
Grenzen werden vom besten Heer der deutschen
Geschichte verteidigt , sein Luftraum wird von der
gewaltigsten Luftflotte geschützt, unsere Küsten
find für jede feindliche Macht unangreifbar ge-

macht. Im Westen ist daS stärkst« Verteidigung «,
werk aller Zeiten entstanden. Das Entscheidendst«
aber ist die Geschlossenheit des Volks-
körperS  selbst , das Vertrauen der Deutschen
untereinander aus die gemeinsame Wehrmacht
und — ich darf dies wohl aussprechen — daS:
Vertrauen aller auf die Führung.

Deutsch-italienischer Bund unzerrettzbar
Nicht geringer aber ist das Vertrauen von Füh¬

rung und Volk zu unseren Freunden . Und hier
an der Spitze zu dem Staat , der uns in seiner
schicksalhaften Verbundenheit in jeder Hinsicht am
nächsten steht. Auch in diesem Jahr hat das
faschistische Italien  daS höchste Verstäub-
ins für die berechtigten deutschen Interessen aus¬
gebracht. Es darf niemand wundernehmen , wenn
auf unserer Seite das gleiche Empfinden gegen¬
über den italienischen Lebensnotwendigkeiten be.
steht. Der Bund,  der die beiden Völker um¬
schließt, ist unzerreißbar.  Jeder Versuch,
an dieser Tatsache zu rütteln , erscheint uns als
lächerlich. Er erhält in jedem Fall sein« beste
Illustrierung und Aufklärung in dem Artikel, den
vor wenigen Tagen erst «ine große demokratische
Zeitung schrieb, daß man nicht mehr daran glau¬
ben dürfe. Italien und Deutschland auseinander»
manövrieren zu können, um sie dann im einzel¬
nen zu vernichten.

Verstärkung der Beziehungen auch zu Japan
So hat die deutsche ReichSregierung auch im

tiefsten Verständnis daS Recht der Aktion deS ita-
lienischen Freundes in Albanien  begriffen und
diese daher begrüßt. Ja . der Faschismus hat nicht
nur daS Recht, sondern die Pflicht, in dem Ita-
lien von Natur und Geschichte zugewiesenen
Lebensraum für die Aufrechterhaltung einer Ord¬
nung zu sorgen, durch die allein eine wirklich«
Blüte der menschlichen Kultur begründet und ge-
sichert erscheint. Ueber di« zivilisatorischen Arbei¬
ten deS Faschismus kann man in der übrigen
Welt aber letzten EndeS genau so wenig im Zwei-
fel sein wie über die deS Nationalsozialismus.
In beiden Fällen sprechen unbestreitbare Tatsachen
gegen daS haltlose Geflunker und die unbewiese¬
nen Behauptungen der anderen Seit «.

Die Verengung der Beziehungen Deutschlands
zu Italien und zu Japan  ist daS dauernde Ziel
der deutschen Staatsführung . Wir sehen in dem
Bestand urü> der Erhaltung der Freiheit und Un¬
abhängigkeit dieser drei Weltmächte daS stärkste
Element der Aufrechterhaltung einer wirklichen
menschlichen Kultur , einer praktischen Zivisation
sowie einen gerechteren Weltordnung für die Zu-
kunft.

1. Danzig kehrt als Freistaat in den Nahmen
des Deutschen Reiches zurück.

2. Deutschland erhalt durch den Korridor eine
Straß » und ein« Eisenbahnlinie zur eigenen Ver¬
fügung mit dem gleichen exterritorialen Charak¬
ter für Deutschland, als der Korridor ihn für
Polen besitzt. Dafür ist Deutschland bereit:

1. Sämtlich« wirtschaftlichen Rechte Polens in
Danzig anzuerkennen.

2. Polen in Danzig einen Freihafen beliebiger
Größe und bei vollständigem freien Zugang
flcherzustellen.

3. Damit di« Grenzen zwischen Deutschland und
Polen endgültig als gegebene hinzunehmen und zu
akzeptieren.

4. Einen 25jährigen Nichtangriffspakt mit Po¬
len abzuschließen, also einen Pakt, der weit über
mein eigenes Leben hinausreichen würde, und

5. die Unabhängigkeit des slowakischenStaates
durch Deutschland. Polen und Ungarn gemeinsam
stcherzustellen, was den praktischen Verzicht auf
jede einseitige deutsche Vormachtstellung in diesem
Gebiet bedeutet.

Dir polnische Regierung hat dieses mein An¬
gebot abgelehnt und sich

1. nur bereit erklärt , über die Frage des Er-

2. Erleichterungen für den Durchgangsverkehr
durch den Korridor zu erwägen.

Ich habe diese mir unverständliche Haltung der
polnischen Regierung aufrichtig bedauert, jedoch, ^
das allein ist nicht das Entscheidende, sondern das
Schlimmste  ist , daß nunmehr ähnlich
wie die Tscheche!  vor einem Jahr auch
Polen glaubt unter dem Druck einer verlogenen
Welthebe Truppen einberufen zu müssen, obwohl
Deutschland seinerseits überhaupt nicht einen ein¬
zigen Mann eingezogen hat und nicht daran
dachte, irgendwie gegen Polen  vorzugehen . Wie
gesagt, dies ist an sich sehr bedauerlich, und die
Nachwelt wird einmal entscheiden ob es nun
wirklich so richtig war . diesen von mir gemach-
ten einmaligen Vorschlag abzulehnen. Dies —
wie gesagt — war ein Versuch von mir . eine die
ganze deutsche Nation innerlich bewegende Frage
in einem wahrhaft einmaligen Kompromiß zu
lösen, und zwar zu lösen zugunsten beider Länder.

Meiner Ueberzeugung nach war Polen bei die¬
ser Lösung aber überhaupt kein gebender  Teil,
sondern nur ein nehmender , denn daß
Danzig niemals polnisch werden
wird , dürfte wohl außer Zweifel
ste h e n.

Deutsch-polnischer Vertrag gegenstandslos
Die Deutschland nunmehr von der Weltpresse

einfach angedichtete Angriffsabficht führte in der
Folge zu den Ihnen bekannten sogen. Garontie-
angeboten und zu einer Verpflichtung der polnischen
Regierung für einen gegenseitigen Beistand, der
also Polen unter Umständen zwinge» würde, im
Falle eines Konfliktes Deutschlands mit irgend
einer anderen Macht, durch den wieder England
aus den Plan gerufen würde, nun seinerseiis
gegen Deutschland militärisch Stellung zu nehmen.
Diese Verpflichtung widerspricht der Abmachung,
die ich seinerzeit mit dem Marschall Pilsudski ge¬
troffen habe. Denn in dieser Abmachung ist aus¬
schließlich Bezug genommen aus bereits, also da¬
mals bestandene Verpflichtungen, und zwar aus
die uns bekannten Verpflichtungen Polens Frank-
reich gegenüber. Diese Verpflichtungen nachträglich
zu erweitern , steht im Widerspruch zur deutsch¬
polnischen Nichtangrissspakterklärung. Ich hätte
unter diesen Umständen damals diesen Pakt nicht
abgeschlossen. Denn was haben Nichtangriffspakte
überhaupt für einen Sinn wenn sich der eine
Partner praktisch eine Unmenge von Ausnahme-
fällen osfen läßt ! Es gibt entweder kollektive
Sicherheit, d h. kollektive Unsickjerhert und ewige
Kriegsgefahr , oder klare Abkommen, die aber auch
grundsätzlich jede Waffenwirkung unter den Kon¬
trahenten auöschließen.

Ich sehr deshalb damit das von mir und dem
Marschall Pilsudski seinerzeit geschlossene Ab¬
kommen als durch Polen einscitig verletzt an und
damit als nicht mehr bestehend!

Ich habe dies der polnischen Negierung n»t-
getcilt. Ich kann aber auch hier nur wiederholen,
daß dies keine Aenderung meiner grund-
sätzlichen Einstellung  zu den angeführten
Problemen bedeutet Sollte die polnische Regierung
Wert darauf zu legen zu einer neuen vertrag¬
lichen Regelung der Beziehungen zu Deutschland
zu kommen, so werde ich das nur begrüßen aller-
dings unter der Voraussetzung, daß eine solche
Regelung dann auf einer ganz klaren und gleich¬
mäßig beide Teile bindenden Verpflichtung be-
ruht . Deutschland ist jedenfalls gerne bereit, solche
Verpflichtungen zu übernehmen und dann auch zu
erfüllen.

Hetzpresse verantwortlich für neue Unruhe
in Europa

Wenn nun aus diesen Anlässen in den letzten
Wochen eine neue Unruhe über Europa herein¬
gebrochen ist dann ist verantwortlich dafür aus¬
schließlich jene uns bekannte, «m Dienst inter¬
nationaler Kriegshetzer stehende

Propaganda  die . von zahlreichen Organen
in den demokratischen Staaten betrieben, versucht
durch eine fortgesetzte Steigerung der Nervosität,
durch das Fabrizieren andaliernder Gerüchte
Europa reif für eine Katastrophe zu machen, jene
Katastrophe, von ver man dann erhofft, was aus
anderem Weg bisher nicht gelungen ist:
die bols chew , st >.! che Vernichtung der
europäischen Kultur!  Der Haß dieser
Hetzer ist um so verständlicljer. als ihnen unterdes
einer der größten Gefahreiipunkte der europäischen
Krise dank des Heldentums eines Mannes , seines
Volkes und — das darf ich aussprechen — auch
dank der italienischen und der deutschen Frei¬
willigen — entzogen ivurde

Heißeste Anteilnahme für Nationalspanien
Deutschiand hat in dielen Wochen mit der hei-

besten Anteilnahme den Sieh des nationalen Spa¬
niens miterlebt und mikgefeiert. Als ich mich einst
entschloß, dem Rui General Francos  und seiner
Bitte gegenüber der internationalen Unterstützung
der bolschewistischen Mordbrenner ihm auch durch
das nationaliozialistische Deutschland Hilfe zu-
komnien zu lassen, zu entsprechen, wurde dieser
Schritt Deutschlands von diesen selben internatio-
nalen Hetzern in der infamsten Weise mißdeutet
und beschimpft.

Man erklärte damals , daß Deutschland die Ab¬
sicht habe, sich in Spanien festzusctzen. daß wir
spanische Kolonien zu nehmen gedachten, ja es
ivurde in einer niederträchtigen Lüge die Lan¬
dung von 20 000 Mann in Marokko
erfunden  kurz man hat nichts Unterlasten
den Idealismus unserer und der italienischen
Unterstützung §u verdächtigen und daraus dre
Elemente für eine neue Kriegshetze zu finden.

In wenigen Wochen wird nun der siegreich«
Held des nationalen Spaniens seinen feierlichen
Einzug in der Hauptstadt seines Landes halten.
Das spanische Volk wird ihm zujubeln als dem
Erlöser von einem unsagbaren Krauen , als dem
Befreier von Mordbrennerbanden , die nach den
Schätzungen allein an Hingerichteten und Ermor¬
deten über 776 000 Menschen auf dem Gewissen
haben.

Man hat die Bevölkerung ganzer Dörfer und
Städte förmlich abgeschlachtet unter der stillen,
huldvollen Patronanz westeuropäischer und amr-
rikanischer demokratischer HumanitStsapostel . An
diesem seinem Siegeseinzug nehmen in den Ret¬
hen der tapferen spanischen Soldaten neben den
italienischen Kameraden auch dir Freiwilligen
unserer deutschen Legion  teil.

Abrechnung mit Roosevelt
Wie nun eingangs erwähnt , erhielt die Welt

am !5. April 1939 Kenntnis des Inhalts von
einem Telegramm,  das ich dann später tat¬
sächlich auch persönlich zu sehen bekam. Es ist
schwierig, dieses Dokument zu klassifizieren oder
in eine bekannte Ordnung einzureihen. Ich will
daher vor Ihnen , meine Abgeordneten des Deut¬
schen Reichstages, und damit vor dem ganzen
deutschen Volk eine Analysierung des Inhalts die¬
ses merkwürdigen Schriftstückes  ver¬
suchen und daran anknüpfend auch gleich in Ihrem
Namen und im Namen des deutschen Volkes die
notwendigen Antworten geben.

l . Herr Roosevelt  ist der Meinung , daß
auch ich mir darüber klar fei, daß in der ganzen
Welt Hunderte von Millionen der menschlichen
Wesen häufig in ständiger Furcht vor
einem neuen Krieg,  ja sogar vor einer
Reihe von Kriegen lebten. Dies ginge auch das
Volk der Vereinigten Staken, dessen Wortführer
er sei, nahe an , und ebenso müsse es auch alle
die anderen Völker der ganzen westlichen Halb¬
kugel angehen. Dazu wäre zunächst zu sagen, daß
diese Furcht vor Kriegen ohne Zweifel seit jeher
die Menschheit, und mit Recht, erfüllt hat.

Kriegsfurcht nur Ausfluß niederträchtiger
Pressehetze

So sind zum Beispiel nach dem Friedensschluß
von Versailles vom Jahre ISIS bis 1038 allein
14 Kriege  geführt worden, an denen aller¬
dings Deutschland in keinem Teil beteiligt war,
wohl aber Staaten der „westlichen Halbkugel", in
deren Namen Herr Präsident Roosevelt ebenfalls
das Wort ergreift . Dazu kommen aber noch im
selben Zeitraum 26 gewaltsame Inter¬
ventionen und mit blutiger Gewalt
durchgeführte Sanktionen.  Auch daran
ist Deutschland gänzlich unbeteiligt gewesen. Die
amerikanische Union allein hat in sechs Fällen
seit 1918 militärische Interventionen durchgesührt.
Sowjetrutzland hat seit 1918 zehn Kriege und
militärische Aktionen mit blutiger Gewalt geführt.
Auch hieran war Deutschland in keinem Fall be¬

teiligt . Es war auch nicht die Ursache eines dieser
Vorgänge.

Es würde also in meinen Augen ein Irrtum
sein, anzunehmen, daß die Furcht der europäi-
schen oder außereuropäischen Völker vor Kriegen
gerade in diesem Augenblick auf wirkliche Kriege
selbst zurückgeführt werden könnte, für die Deutsch¬
land verantwortlich gemacht werden dürste.

Der Grund für dies« Furcht liegt ausschließlich
in einer ungezügelten , ebenso verlo¬
gene «. wie niederträchtige « Presse-
Hetze. in der Verbreitung übelster
Pamphlete über fremd « Staatsober¬
häupter . in der künstlichen Panik¬
mach «. die am Ende so weit führt , daß selbst
Interventionen von Planeten für möglich gehal¬
ten werden und zu heillosen Schreckensszenen
führen.

Ich glaube, daß sobald die verantwortlichen
Regierungen sich selbst und ihren publizistischen
Organen die Beziehungen der Völker unterein¬
ander und insonderheit über die inneren Vor¬
gänge bei anderen Völkern die notwendige Zu¬
rückhaltung und Wahrheitsliebe auserlegen, die
KriegSangst sofort verschwinden
wird und die von unS allen so erwünschte Ruhe
eintreten könnte.

2. Herr Roosevelt glaubt in seinem Telegramm,
daß jeder größere Krieg  sogar , wenn er auf
andere Kontinente beschränkt bleiben sollte, sich
während seiner Dauer und noch auf die Lebens¬
zeit mehrerer Generationen nachher schwer auS-
wirken könnte.

Antwort:  Dies weiß niemand mehr als das
deutsche Volk, denn dem deutschen Volk wurden
im Friedensverlrag von Versailles  Lasten
aufgebürdet, die in nicht einmal hundert Jahren
abzutragen gewesen wären , obwohl gerade ameri¬
kanische Staatsrechtslehrer , Historiker und Ge¬
schichtsprofessoren nachgewiesen haben. daß
Deutschland am Ausbruch des Weltkrieges genau
so schuldlos war . wie irgend ein anderes Volk.

Der Sluch der paktomanie
Allein ich glaube nicht, daß jeder Kampf sich

für eine ganze Umweit, das heißt, für die ganze
Erde katastrophal auswirken muß. dann , wenn
man nämlich nicht künstlich durch ein System
undurchsichtiger  P a kt v e r p f l i cht u n -

e n die ganze Erde planmäßig in solche Konflikte
ineinzieht. Denn da die Welt bisher in frühere»

Jahrhunderten und — wie ich eingangs in mei¬
nen Antworten »achwies — auch in den letzten
Jahrzehnten fortgesetzt Kriege erlebte, würde im
Falle des Zutreffens der Auftastung Roosevelts
schon jetzt in Zufammenabdierung der Auswirkun¬
gen all dieser Kriege die Menschheit noch Iahr-
millionen zu tragen haben.

3. Herr Roosevelt erklärt , daß er sich schon bei
einer früheren Gelegenheit an mich gewandt habe
im Interesse der Regelung politischer, wirtschaft¬
licher und sozialer Probleme auf friedlichem Wege
mit der Hoffnung, dabei ohne den Appell an die
Waffen vorzugehen.

Antwort:  Ich habe viese Auffassung bisher
auch selbst stets vertreten und wie die Geschichte
es ja auch erweist, ohne Waffengewalt, das heißt
ohne Appell an die Waffen  die notwen.
digen politischen, wirtschaftlichen und sozialen
Probleme geregelt. Leider ist diese friedliche Rege¬
lung aber durch die Hetze von Politikern . Staats¬
männern und Presteleuten erschwert worden, die
von den in Frage stehenden Problemen weder be¬
troffen oder auch nur berührt werden konnten.

4. Herr Roosevelt glaubt, daß die „Zeitstrv-
mung jetzt wieder drohende Waffengewalt mit

sich bringe und daß. wenn derartige Bedrohungen
fortdauerten , es unvermeidlich erscheine, daß ein
großer Teil der Welt gemeinsam dem Verderben
anheimsalle.

Antwort:  Soweit es sich um Deutschland
handelt , ist mir von einer derartigen Be-
drohurig anderer Nationen nichts bekannt, wohl
aber lese ich in den demokratischen  Zeitun¬
gen jeden Tag die Lügen von derartigen Be-
drohungen. Ich lese an jedem Tag von deutschen
Mobilmachungen, von Truppenoerladiingen von
Erpressungen und zwar alles an Staaten , mit denen
wir nicht nur in tiefstem Frieden  lebe »,
sondern in vielen Fällen auf das engste befreun¬
det sind.

b. Herr Roosevelt glaubt weiter, daß im Fake
eines Kruges die siegreichen, besiegten und neu-
traten Nationen z» leiden haben werden.

Antwort:  Diese Ueberzeugung habe ich als
Politiker 20 Jahre lang vertreten in einer Zeit,
da leider die amerikanisckjen verantwortlichen
Staatsmänner in ihrer Beteiligung am Weltkrieg
und der Art des Ausgangs desselben sich nicht z»
gleichem Verständnis durchringen konnten.

6. Herr Roosevelt glaubt endlich, daß eS an der
nötigen Führung großer Nationen liege, ein Volk
vor dem drohenden Unheil zu retten.

Antwort:  Wenn dies zutriffl . dann ist es ein
strafbarer Leichtsinn, um bem schlimmeres Wort
zu gebrauchen, wenn die Führer , die über solche
Macht verfügen, es nicht fertig und zu We«



bringen einer zum Kriege hetzenden
Presse die Zügel anzulegen , um da¬
durch die Welt vor dem drohenden Unheil eiiier
zügellosen Auseinandersetzung zu bewahren. Ich
Halle es weiter für unverständlich daß diese ver-
antworllick>en Führer statt die diplomatischen Be¬
ziehungen der Völker untereinander zu pflegen,
diese durch die Abberufung von Bot¬
schaftern  usw . ohne jeden Grund erschweren,
ja stören lasse» können.
Ein geschichtlicher Jrrtmn . Her, Roofevelt!

7. Herr Roofevelt erklärt , daß in Europa drei
und in Afrika eine unabhängige Nation ihre
Existenz eingebüßt hätten.

Antwort:  Ich weiß nicht, welch« Nationen
unter diesen drei in Europa verstanden werden.
Sollte eS sich dabei um di« dem Deutschen Reich
^urückgegliederten Provinzen handeln dann mutz
ich den Herr« Präsidenten auf einen geschicht-
lichen Irrtum  aufmeksam mache«.

Denn diese Nationen habe« nicht setztl« Europa
ihre unabhängig « Existenz «ingebiitzt, sondern im
Jahre lM8, als man sie «ntrr Bruch eines feier¬
lichst gegebene« Versprechens a»S ihren Gemein¬
schaften ritz und zn Nationen stempelte, die sie
nie sein wollten, nicht Ware«, und als man ihnen
eia« Unabhängigkeit aufoktrotziert». die kein« Un¬
abhängigkeit war , sondern höchstens dir Abhän¬
gigkeit von einem internationale « Ausland «, das
fl« Hatzte».

Allein auch waS die eine Nation in Afrika an¬
betrifft . die dort ihre Freiheit verloren haben soll,
so liegt auch hier wohl nur ein Irtum vor. Denn
nicht eine Nation in Afrika hat ihre Freiheit ver¬
loren sondern nahezu alle früheren Eingeborenen
dieses Kontinents sind mit blutiger Ge¬
walt der Souveränität anderer Völ¬
ker unterworfen worden  und haben
mithin ihre Freiheit verloren : Marokkaner. Ber¬
ber Araber . Neger usw. find alle einer fremden
Gemalt zum Opfer gefallen, deren Schwerter und
Bomben sämtlich nicht den Stempel ..Made in
Germany *. sondern >Made by Democracions*
trugen

8. Herr Roofevelt sprach endlich von Gerüch  -
t e n. von denen er allerdings glaubt , datz sie nicht
zutrefsen. die aber besagen, daß gegen noch wei¬
tere lmabhängige Nationen weitere AngrifsSakte
erwogen werden.

Antwort:  Ich halte sede solche durch nicht?
begründete Andeutung kür eine Dersündt-
gungaoderRuheunddamitam Frie¬
den der Welt.  Ich sehe darin weiter eine Er-
schreckung oder zumindest Nervösmachung kleine¬
rer Nationen . Sollte aber Herr Noosevelt hier
wirklich bestimmte Fälle im Auge haben, dann
würde ich bitten , die vom Angriff bedrohten
Staaten und die in Frage kommenden Angreifer
zu nennen. ES wird dann möglich sein, durch
kurze Erklärungen diese ungeheuerlichen allgemei¬
nen Beschuldigungen aus der Welt zu schassen.

8ur welchen Zweck sollte ich Krieg sichren?
9. Herr Noosevelt erklärt , datz offensichtlich die

Welt dem Augenblick zutreibt , wo diese Lage in
einer Katastrophe enden mutz, wenn nicht ein
rationeller Weg gesunden wird , die Ereignisse zu
lenken. Er erklärt endlich, ich hätte wiederholt
versichert, datz ich und das deutsche Volk den Krieg
nicht wünschten und datz, wenn dies zutresse. auch
kein Krieg geführt werden brauchte.

Meine Antwort:  Ich darf noch einmal
srststellen. datz ich erstens  keinen Krieg geführt
habe, daß ich zweitens  seit Jahren meinem
Abscheu vor einem Krieg und allerdings auch
meinem Mscheu vor einer Kriegshetze Ausdruck
verlieh, und daß ich dritten?  nicht wüßte, für
welchen Zweck ich überhaupt einen Krieg führen
sollte. Ich wäre Herrn Noosevelt dankbar, wenn
er mir darüber Aufklärung geben wollte.

kV. Herr Roofevelt ist endlich der Meinung , datz
die Völker der Erde nicht davon überzeugt wer¬
den können, datz irgendeine Regierungsgewalt
irgendein Recht oder irgendeinen zwingenden An-
laß hat . auf ihr eigenes oder auf andere Völker
die Folgen eines Krieges herabzuzwingen, es fei
denn aus dem Grunde unzweideutiger
Selbstverteidigung.

Antwort:  Ich olaube die? ist die Auffassung
aller vernünftigen Menschen, nur scheint eS mir.
datz der Fall der unzweideutigen Sekbstverteidi-
gung fast in jedem Krieg von beiden Seiten in
Anspruch genommen wird , und datz sene Einrich¬
tung ans der Welt einschließlichder Person Roofe-
veltS nicht vorhanden ist, um diese? Problem
eindeutig zu klären. Es kann wohl keinen Zweifel
darüber geben, datz zB . Amerika  in den
Weltkrieg in keinem Fall zur ..unzweideutige»
Selbstverteidigung * eingetreten ist.

Ein von Herrn Präsident Noosevelt selbst ein-
gesetzter Untersuchungsausschuß hat im Gegenteil
die Ursache» des Eintritts Amerika- in den Welt-
krieg untersucht und kam dabei zur Feststellung,
daß dieser Eintritt im wesentlichen ans ausschließ,
lich kapitalistischen Gesichtspunkten
erfolgt ist. Trotzdem sind daraus keinerlei prak-
tische Konsequenzen gezogen worden. Wir wollen
also nur hoffen, daß wenigstens die nordameri¬
kanische Union diesen edlen Grundsatz endlich auch
selbst in der Zukunft vertritt und nur dann gegen
das eine oder andere Volk in den Krieg zieht,
wenn wirklich der Fall der unzweideutigen
Selbstverteidigung gegeben ist.

N . Herr Noosevelt meint weiter , datz er nicht
aus Selbstsucht, Schwäche oder Furcht so spreche,
sondern nur mit der Stimme der Kraft und aus
Freundschaft für die Menschheit.

Antwort:  Wenn diese Stimme der Kraft
und der Freundschaft zur Menschheit von Ame¬
rika aus zur richtigen Zeit  erhoben wor¬
den wäre und wenn vor allem dieser Stimme ein
praktischer Wert zugekommen sein würde , dann
hätte zumindest jener Vertrag verhindert werden
können, der zur Quell« der größten Menschheit«-
Zerrüttung aller Zeiten wurde, nämlich daS D e r -
sailler Diktat.

Das Problem de« Konferenztische»
12. Herr Noosevelt erklärt nun weiter, datz «S

str iha frststeht. datz sich alle internationale»
Problem « am Konferenztisch  lösen lassen.

Meine Antwort:  Theoretisch mühte man
wirklich glauben, daß die» möglich sei« könnte,
denn di« Vernunft würde ja in vielen Fällen die
Berechtigung von Forderungen auf der «inen
Veite ohne weitere« anfweisen.

Zum Beispiel: Nach aller Vernunft , Logik und
nach allen Grundsätzen einer menschliche», allge¬
meinen und höheren Gerechtigkeit, ja sogar nach
den Gesetzen eines göttlichen Willens , mühten
alle Völker an den Gütern dieser
Welt gleichen Anteil haben.  ES dürste
dann nicht Vorkommen, daß ein Volk so viel
LebenSraum beansprucht, daß es mit noch nicht
einmal 15 Menschen aus den Quadratkilometer
Auskommen kann, während andere Völker gezwun¬
gen find. 140, 150 oder gar 200 Menschen auf
derselben Fläche zu ernähren . Auf keinen Fall
aber dürften diese glücklichen Völker dann den
an sich Leidenden noch ihren vorhandenen Lebens¬
raum beschneiden, ihnen z. B. auch noch ihre
Kolonien wegnehmen.  Ich würde mich
also freuen, wenn am Konferenztisch wirklich diese
Probleme ihre Lösung finden könnten.
Selbst die größte Konferenz der Welt , der
-Völkerbund, hat versagt

Meine Skepsis beruht aber darin , daß eS Am«,
^ika selbst war , das seinem Mißtrauen über die
Wirksamkeit von Konferenzen den schärfsten Aus-
druck verlieh. Denn die größte Konferenz aller
Zeiten war ohne Zweifel der Völkerbund.
Dieses nach dem Willen eines amerikanischen Prä-
sidenten geschossene Kremium aller Völker der
Welt sollte die Probleme der Menschheit am Kon-
ferenztifch lösen. Der erste Staat aber, der sich
von dieser Arbeit zurückhielt, war die amerikanische

Union. Und zwar , weil bereits der Präsident
Wilson  äußerste Bedenken hegte über die Mög-
lichkeit. an einem solchen Konferenztisch die wirk¬
lich entscheidenden internationalen Probleme lösen
z» können.

Ihre gute Meinung in Ehren, Herr Noosevelt.
aber dieser Ihrer Meinung steht gegenüber die
reale Tatsache, daß es in fast zwanzigjähriger
Tätigkeit der größten permanenten Konferenz der

Wetz, nämlich dem Völkerbund, nicht gelungen ist.
auch nur ein wirklich entscheidendes internatio¬
nales Problem zu lösen. Deutschland war viele
Jahre durch den Friedeusvertrag von Versailles
an der Teilnahme dieser größten Weltkonferenz
entgegen dem Versprechen Wilsons ausgeschlossen.
Trotz vorliegender bitterster Erfahrungen glaubte
aber dennoch eine deutsche Regierung nicht, dem
Beispiel der amerikanischen Union folgen zu sol-
len, sondern sich später an diesen Konferenztisch
setzen zu müssen.

Ich selbst erst habe mich dann entschlossen, nach
jahrelanger zweckloser Teilnahme daS Beispiel
Amerikas nachzuahmen und die größte Konferenz
Ser Welt ebenfalls zu verlassen. Seitdem habe ich
nun die mein B-' 'k betreffenden Probleme , die am
Konferenztisch des Völkerbundes leider wie alle
anderen nicht gelöst worden sind gelöst, und
zwar ausnahmslos ohne Krieg!

Abgesehen davon sind aber in den letzten Jahren,
wie schon betont, zahlreiche andere Probleme vor
Weltkonferenzen gebracht worden, ohne daß irgend
eine Lösung gelungen mar. Wenn aber überhaupt
diese Ihre Auffassung. Herr Noosevelt. daß jedes
Problem am Konferenztisch gelöst werden kann,
zutrifst . dann wurden die Völker einschließlichder
amerikanischen Union im Laufe der übersehbaren
7000 oder 8000 Jahre entweder von Blinden oder
von Verbrechern geführt. Denn sie alle, einschließ¬
lich der Staatsmänner der amerikanischen Union,
und zwar ihrer größten, haben im wesent¬
lichen die Geschichte nicht am Konfe.
renztisch . sondern »m Einsatz der
Kraft ihrer Völker gestaltet.  Die Frei¬
heit Nordamerikas ist so wenig am Konferenztisch
errungen worden wie der Konflikt zwischen den
Nord- und Südstaaten am Konferenztisch entschie-
den wurde. Von den unzähligen Kämpfen der
allmählichen Unterwerfung des nordamerikaniscben
Kontinents will ich ganz absehen. Ich
erwähne dies alles nur . um teftzustellen. daß Ihre
Auffassung. Herr Präsident Noosevelt sicher aller
Ehren wert ist. allein in der Geschichte weder
Ihres eigenen Landes, noch in der übrigen Welt
eine Bestätigung findet.

Durch Versailles klug geworden
13. Herr Noosevelt stellt weiter fest, datz eS keine

Antwort aus die Befürwortung friedlicher Be¬
sprechungen sei, wenn die eine Seite aussührt.
sie werde die Waffen nicht aus der Hand legen,
wenn sie nicht von vornherein die Zusicherung
bekäme, daß di« Entscheidung für sie fallen werde.

MeineAntwort:  Glauben Sie , Herr Roose-
velt. daß, wenn letzte Völkerschicksale auf dem Spiele
stehen, eine Negierung oder eine Volksführung vor
einer Konferenz die Waffen niederlegen — oder viel-
leicht ausliefern wird , einfach in der blinden Hoff¬
nung, daß die Klugheit der anderen Konferenz¬
teilnehmer oder meinetwegen ihre Einsicht schon
daS Richtige beschließen werdend Herr Roofevelt,
es hat in der Weltgeschichte bisher nur ein Volk
und eine einzige  Regierung gegeben, die dieses
ihr angeprieseneS Rezept befolgt haben: Deutsch¬
land.

Die deutsche Nation hat einst im Vertrauen auf
die feierlichen Zusicherungen des amerikanischen
Präsidenten Wilson und auf die Bestätigung die¬
ser Zusicherung durch di« Alliierten die Waffen
niedergelegt und ging also waffenlos zum
Konferenztisch.  Allerdings hat man mit
dem Augenblick, da die deutsche Nation die Waf¬
fen niedergelegt hatte, sie nickst einmal mehr zur
Konferenz eingeladen, sondern entgegen allen Zu¬

sicherungen
verübt.

den größten Wortbruch aller Zeiten

Mit dem grausamsten Diktat entehrt und
beschimpft

Eines Tages wurde, statt am Konferenztisch die
größte Verwirrung aller Zeiten zu lösen, durch
das grausamste Diktat der Welt  eine
noch schrecklickiere Verwirrung angerichtet. Die
Vertreter des deutschen Volkes aber, die im Ver¬
trauen auf feierliche Zusicherungen eines ameri-
kanischen Präsidenten di« Waffen niedergelegt
hatten und mithin waffenlos erschienen, wurden
nicht einmal bei der Entgegennahme des Diktats
als die Vertreter einer Nation empfangen, die
immerhin im Kampf für ihre Freiheit und Un¬
abhängigkeit über vier Jahre einer ganzen Welt
mit unermeßlichem Heldentum standgehalten hatte,
sondern entehrender  behandelt , als dies
früher bei Siouxhäuptlingen der Fall sein konnte.

Die deutschen Delegierten wurden vom Pöbel
beschimpft,  mit Steinen beworfen, wie Ge¬
fangene nicht vor den Konferenztisch der Welt,
sondern vor das Tribunal der Sieger geschleift
und dort mit vorgehaltener Pistole zur Annahme
der schandbarsten Unterwerfung und Ausplünde¬
rung aller Zeiten gezwungen.

Niemals mehr vor ein Tribunal!
es

Herr Noosevelt, ich darf Ihnen versichern, daß
mein unerschütterlicher Wille ist. dafür zu

sorgen, daß ni«O nur jetzt, sondern für alle Zu¬
kunft kein Deutscher mehr wehrlos eine Konfe¬
renz betritt , sondern daß hinter jedem deutschen
Unterhändler für alle Zeiten die geeinte Macht
der deutschen Nation stehen soll und stehen wird,
so wahr mir Gott Helfel

14. Herr Roofevelt glaubt , daß es nötig sei, in
einen Konferenzsaal so hineinzugehen wie in «in
Gericht, daß beide Parteien in einem guten Glan-
ben eintreten und davon ansgehen, daß tatsächlich
beiden Gerechtigkeit zuteil werden wird.

Antwort:  Die deutschen Vertreter werden
niemals mehr in eine Konferenz hineiugehen, die
für sie «in Tribunal  ist . Denn wer soll hier
Richter sein? Ls gibt vor einer Konferenz keinen
Angeklagten und keinen Kläger und keinen Richter,
sondern nur zwei Streitende . Und wenn nicht die
Vernunft der beiden Betroffenen »ine« Ausweg zum
Ausgleich findet, dann werden sie sich niemals dem
Richterspruch desinteressierter fremder Gewalten
ausliefern . Im übrigen hat es ja gerade die ameri¬
kanische Union abgelehnt, sich in den Völkerbund
zu begeben und dort daS Opfer eines Gerichts¬
hof zu » erden, der mit der Mehrheit der Stim¬
men m der Lage war . gegen die Interessen ein¬
zelner zu entscheiden.

Ich würde aber dankbar sein, wenn Herr Roose-
velt erläutern wollte, wie denn nun der neu«
Gerichtshof der Welt beschaffen sein
soll.  Wer find hier die Richter, und nach wel¬
chem Verfahren werden sie ausgcZucht, und nach
welcher Verantwortung handeln sie? Und vor
allem, vor welche Verantwortung können sie ge¬
zogen werden?
Deutsche Zielsetzung weltöffentlich

15. Herr Roofevelt glaubt , daß di« Sache des
Weltfriedens sehr gefördert werden würde, wenn
di« Nationen der Welt eine offene Erklärung
über di« gegenwärtige und künftige
Politik  der Regierungen abgeben würden.

Antwort:  Ich habe die?, Herr Noosevelt.
bisher in zahllosen öffentlichen Reden stets ge¬
tan . Auch in der heutigen Sitzung des Deutschen
Reichstages habe ich wieder — soweit dies in
zwei Stunden denkbar ist — eine solche Erklä¬
rung abgegeben. Ich muß eS aber ablehnen, eine
solche Erklärung jemand anders zu geben akS
dem Volk,  für dessen Existenz und Leben ich
verantwortlich bin und das umgekehrt allein ein
Recht hat. von mir Rechenschaft zu fordern . Ich
gebe aber diese Zielsetzung der deut¬
schen Politik  so öffentlich, daß sie ohnehin
di« ganz » Welt hören  kann . Allein diese
Aufklärungen find so lange für die übrige WÄt
ohne Belang, als «S einer Presst möglich ist. jede
Erklärung zu verfälsche » , zu verdächtigen.

sie in Frage zu stellen oder mit neuen lügenhaf¬
ten Antworten zu überdecken.

16. Herr Roofevelt glaubt , daß die Vereinig¬
ten Staaten als eine der Nationen der west¬
lichen Halbkugel  nicht unmittelbar in die
Streitigkeiten verwickelt seien, die in Europa ent¬
standen sein sollen, und daß ich daher schon des¬
halb bereit sein müßte- ihm als dem Oberhaupt
einer so weit von Europa entfernten Nation eine
solche Erklärung der deutschen Politik abzugeben.

Antwort:  1 . Herr Roofevelt glaubt also
ernstlich, daß die Sache des Weltfriedens wirklich
gefördert werden würde, wenn den Nationen der
Welt eine offene Erklärung über die gegenwär¬
tig« Politik der Regierung abgegeben >v«ri>«n
könnt«.

Ankere Gegenfrage:
Welche Ziele hat ASM

Wie kommt aber Präsident Roofevelt dazu, ge¬
rade dem deutschen Staatsoberhaupt zuzumuten,
chm eine Erklärung abzugeben, ohne daß nicht
auch die anderen Regierungen  dies»
Erklärung ihrer Politik abzugeben eingeladen wer-
den? Ich glaube freilich, daß es nicht angängig
ist. überhaupt ein« solche Erklärung irgendeinem
fremden Staatsoberhaupt abzugeben; sondern
solche Erklärungen sollte« entsprecheick>den seiner-
zeitige» Forderungen des Präsidenten Wilson
über die Abschaffung der Gehetmbiplomati« am
besten vor der ganzen Welt bekanntgegeden wer¬
den. Dazu war ich bisher nicht n»r stets bereit,
sondern daS habe ich — wie schon erwähnt — nur
zn oft getan. Leider find gerade dt« wichtigsten
Erklärungen über die Ziele und Absichten der
deutschen Politik in vielen sogenannten demokra-
tischen Staaten dank der Presse entweder den
Völkern vorenthalten oder verdreht  worden.

Wenn aber nun der amerikanische Präsident
Roofevelt sich berufen glaubt , ausgerechnet an
Deutschland  oder Italien  eine solche Au-
sorderung richten zu dürfen deshalb weil Ame¬
rika soweit von Europa entfernt sei. bann würde,
da die Entfernung Europas von Amerika die
gleiche ist. mit demselben Recht auch von unserer
Seite an den Herrn Präsidenten der amerikani¬
schen Republik die Frage gerichtet werden kö».
nen. welche Ziele denn die amerika-
nische Außenpolitik ihrerseits ver.
folge,  und welche Absichten denn dieser Politik
zugrunde liegen, sagen wir zum Beispiel den
mittel , und südamerikanischen Staaten gegen¬
über. Herr Noosevelt wird sich in diesem Fall«
sicherlich aus die Monroe-Doktrin berufen und
eine solche Forderung als eine Einmischung in
die inneren Angelegenheiten des amerikanischen
Kontinents ablehnen. Genau die gleiche
Doktrin vertreten wir Deutsche  nun
für Europa , aus alle Fälle aber für den Bereich
und die Belange des Großdeutschen Reiches.

Im übrigen werde ich mir selbstverständlich nie
erlauben , an den Herrn Präsidenten der Verei¬
nigten Staaten von Nordamerika eine solche Auf-
sorderung zu richten, da ich annehme, daß er
eine solche Zumutung mit Recht wahrscheinlich als
taktlos  empfinden würde.

17. Herr Noosevelt erklärt nun weiter , datz er
die ihm geworbenen Mitteilungen über die poli¬
tischen Ziele Deutschlands dann anderen sich be¬
droht fühlenden Böllern übermitteln würde, die
jetzt Befürchtungen haben über die Richtung die¬
ser unserer Politik.

Antwort:  Durch welches Verfahren hat
Herr Noosevelt überhaupt sestgestellt. welche Ratio¬
nen sich durch die deutsche Politik bedroht suhle»
und welche nicht? Oder ist Herr Roofevelt trotz
der doch sicherlich auch aus ihm lastenden unge¬
heuren Arbeit in seinem eigenen Lande in der
Lage, von sich aus alle diese inneren Seelen- und
Geistesversaflungen anderer Völker und ihrer
Regierungen zu erkennen?

18. Herr Noosevelt verlangt endlich die Bereit¬
willigkeit, ihm die Zusicherung zu geben, daß die
deutschen Streitkräste das Staatsgebiet oder die
Besitzungen folgender unabhängiger  Ratio¬
nen nicht angreisen und vor allem nicht dort ein¬
marschieren würden . Und er nennt alS dafür in
Frage kommend nun : Finnland . Lettland , Li¬
tauen. Estland. Norwegen. Schweden. Dänemark,
Niederlande. Belgien. Großbritannien , Irland.
Frankreich, Portugal , Spanien , die Schweiz.
Liechtenstein. Luxemburg, Polen . Ungarn , Rumä¬
nien, Jugoslawien , Rußland , Bulgarien , Türkei,
Irak . Arabien . Syrien . Palästina . Aegypten und
Iran.

Antwort:  Ich habe mir zunächst die Müh«
genommen, bei den angeführten Staaten festzu»
stellen, erstens,  ob sie sich bedroht fühlen, und
zweitens,  ob vor allem diese Anfrage Herrn
Noosevelts an uns durch eine Anregung ihrerseits
oder wenigstens mit ihrem Einverständnis erfolgt
sei.

Noosevelts Rundfrage eine Riefenblamage
Die Beantwortung war ein« durchgehend

negative,  zum Teil schroff ablehnende. Aller¬
dings konnte an einige der angeführten Staaten
und Nationen diese Rückfrage von mir nicht zu¬
geleitet werden, weil sie sich — wie z. B. Sy¬
rien — zur Zeit nicht im Besitz ihrer
Freiheit  befinden , sondern von den militäri¬
schen Kräften demokratischer Staaten besetzt ge¬
halten und damit rechtlos gemacht sind.

Drittens:  Abgefel )«» davon haben aber
alle an Deutschland angrenzenden Staaten viel
bündigere Zusicherungen und vor allem viel bün¬
digere Vorschläge erhalten , als sie sich Herr Roose-
velt in seinem eigenartigen Telegramm von mir
erbittet

Viertens  sollten aber diese von mir schon
so oft abgegebenen allgemeinen und direkten Er¬
klärungen etwa in ihrem Wert angezweiselt wer¬
den. dann würde doch wohl die Abgabe einer wei¬
tere» solchen Erklärung , auch wenn Herr Noosr-
velt der Empfänger sein sollte, ebenso wertlos
sein. Denn entscheidend ist letzten Endes ja nicht
die Bewertung , di» Herr Roofevelt an solchen Lr-
klärungen vornimmt , sondern entscheidend ist der
Wert , den die in Frage kommenden
Staaten solchen Erklärungen bei¬
messen.
An die Adresse Englands

Fünftens:  Ich mutz aber nun auch Herrn
Roofevelt außerdem noch aus einige historische
Irrtümer aufmerksam machen. Er erwähnt z. B.
auch Irland  und bittet um die Erklärung , daß
Deutschland Irland nicht augreife . Ich habe nun
soeben eine Rede deS irischen Ministerpräsidenten
de Balera gelesen, in der dieser mm eigentüm¬
licherweise im Gegensatz zur Meinung Herr«
RoosevektS nicht Deutschland beschuldigt. Irland
zu unterdrücken, sondern Enaland vorwirn . da»

Irland unter der fortwährenden Aggression lne-
seS Staates zu leiden habe. Bei aller Einsicht
Noosevelts in die Nöte und Sorgen anderer Staa¬
ten ist immerhin trotzdem anzunehmen. daß der
irische Präsident die Gefahren, die sein Land be¬
drohen. doch wohl noch besser kennen wird , all
der Präsident der amerikanischen Union.

SbensallS ist Herrn Noosevelt ersichtlich bie Tat-
sache entgangen, daß Palästina  zur Zeit ja
gar nicht von deutschen Truppen , sondern m»
Engländern besetzt ist und mit brutalsten Gewalt¬
mitteln in seiner Freiheit beschränkt und um sein«
Unabhängigkeit gebracht wird und zugunsten jüdi-
scher Eindringlinge die grausamsten Mißhandlun¬
gen erduldet. Die in diesem Lande lebende«
Araber  dürsten sich gegenüber Noosevelt daher
sicher nicht über eine deutsche Aggression beschwert
haben, aber sie beklagen sich in andauernden
Appellen an die Weltöffentlichkeit über die bar¬
barischen Methoden,  mit denen Eng¬
land  dort ein seine Freiheit liebendes und nur
seine Freiheit verteidigendes Volk niederzuzwingen
versucht.

Auch dies wäre vielleicht ein Problem , das man
nach der Auffassung des Herrn Roofevelt am
Konferenztisch würde lösen müssen, vor einem
gerechten Richter also, und nicht durch brachiale
Gewalt , durch militärische Mittel , durch Mnssen-
erschießungen, durch das Niederbrennen von Dör¬
fern, Sprengungen von Häusern usw. Denn eine«
steht doch unzweifelhaft fest, daß England i»
diesem Falle nicht in Abwehr eines drohende«
arabischen Angriffs auf England handelt , sondern
als von niemand gerufener Eindringling in einem
England nickt gehörende« sremden Gebiet sei«
Gewalt aufrichten will.

LS wäre noch eine Reihe ähnlicher Irrtümer de»
Herrn Noosevelt sestrustellen. ganz « « sehen vo*



Per Schwierigkeit militärischer Operationen
Deutschlands in Staaten und Ländern , die zum
Teil zwei-, zum Teil fünitausend und mehr Kilo¬
meter von uns entfernt sind.
Nichtangriffspakte auf Gegenseitigkeit

Ich will aber abschließend hier folgendes er¬
klären: Die deutsche Regierung ist trotzdem bereit,
jedem dieser genannten einzelnen Staaten , wenn
er es wünschen sollte und sich an Deutschland mit
einem entsprechenden tragbaren Vorschlag wendet,
um eine Zusicherung der von Roosevelt gewünsch¬
ten Art zu erhalten , diese Zusicherung unter der
Voraussetzung der unbedingten Gegen¬
seitigkeit  auch zu geben.

Bei einer ganzen Reihe der von Roosevelt an¬
geführten Staaten dürfte sich dies allerdings von
vornherein erledigen, weil wir mit ihnen ohne¬
hin sogar entweder verbündet oder zumindest engst
befreundet sind. Auch über die Zeitdauer dieser
Abmachungen ist Deutschland gerne bereit, mit
jedem einzelnen Staat die von ihm gewünschten
Vereinbarungen zu treffen.

Ich möchte aber diese Gelegenheit doch nicht
worübergehen lassen, ohne dem Präsidenten der
nordamerikanischen Union vor allem eine Versi¬
cherung über die Gebiete abzugeben, di« doch
Wohl in erster Linie für seine Besorgnis in Frage
kommen, nämlich die nordamerikanische Union
selbst unü die übrige» Staaten d«S amerikanischen
Kontinents.

Und hier erkläre ich feierlich, daß alle irgend¬
wie verbreiteten Behauptungen über «ine« beab¬
sichtigten deutschen Angriff «wer Eingriff aus oder
in amerikanisch« Erbiete plumper Schwindel oder
grobe Unwahrheit sind. Ganz abgesehen davon,
daß solche Behauptungen übrigens auch vom mili¬
tärischen Standpunkt aus nur einer albernen
Phantasie entstammen können.
Deutschland hatte das Abrüstungsproblem
schon einmal gelöst

IS. Herr Roosevelt erklärt nun im Zusammen¬
hang damit , daß er sich dann vor allem die Er-
örterung der wirksamsten und schnellsten Art mW
Weis«, nach der die Völker der Welt von der er¬
drückenden Last der Rüstungen  befreit Iverden
könnten, als wichtigstes Moment vorstelle.

Antwort:  Herr Roosevelt weiß vielleicht
nicht, daß dieses Problem , soweit es Deutschland
betrifft, schon einmal vollständig gelöst
war . Das Deutsche Reich hat, und die alliierten
Kommissionen bestätigten dies ausdrücklich, schon
im Jahre 1919 bis 1923 restlos abgsrüstet, und
zwar in folgendem Umfang:

Es wurden zerstört im Heer:  59 OVO Geschütze
und Rohre, 139 006 Maschinengewehre, 31000 Mi-
nenwerser und Rohre, 6 007 000 Gewehre und
Karabiner , 243 000 Maschinengewehrläufe, 28 000
Lafetten. 4390 Minenwerferlafetten , 38 750 000
Geschosse, 16 550 000 Hand- und Gewehrgranaten,
60 400 000 scharfe Zünder . 491 000 000 Schuß Hand-
waffenmumtion , 335 000 Tonnen Geschoßhülsen.
23 515 Tonnen Kartusch, und Patronenhülsen,
87 600 Tonnen Pulver , 79 000 Munitionsleeren,
212 000 Fernsprecher, 1072 Flammenwerfer usw.
usw.

Es wurden weiter zerstört : Schlitten , fahrbare
Werkstätten, Flakgeschützwagen, Protzen, Stahl¬
helme, Gasmasken, Maschinen der ehemaligen
Kriegsindustrie . Gewehrläufe.

Es wurden weiter zerstört in der Luft:
15 714 Jagd - und Bombenflugzeuge, 27 757 Flug¬
zeugmotoren. Und zur See wurden zerstört:
26 Großkampfschisfe, 4 Küstenkreuzer, 4 Panzer¬
kreuzer, 19 kleine Kreuzer, 21 Schul- und Spezial-
schiffe. 83 Torpedoboote, 315 U-Boote.

Ferner sind noch zerstört worden : Fahrzeuge
aller Art , Gaskampf, und zum Teil Gasschutz¬
mittel , Treib - und Sprengmittel , Scheinwerfer,
Visiereinrichtungen. Entfernungs . und Schallmeß.
geräte, optische Geräte aller Art , Pferdegeschirr
usw. usw., alle Flugzeug, und Luftschiffhallen usw.

Nach den Deutschland einst gegebenen feierlichen
Versicherungen, die sogar im Fricdensvertrag von
Versailles ihre Erhärtung fanden, sollte dies nur
eine Borschußlei  st ung  sein , um der ande-
ren Welt es ohne Gefahr zu ermöglichen nun¬
mehr ebenfalls abzurüsten.  Auch hierin
ist Deutschland, wie in allen anderen Fällen , in
seinem Vertrauen auf die Einlösung eines gegebe¬
nen Wortes auf das schändlichste getäuscht wor¬
den. Alle Versuche, in langjährigen Verhand¬
lungen am Konferenztisch die Abrüstung der
anderen Staaten ebenfalls herbeizusühren — waS
wirklich nur ein Element der Klugheit und Ge¬
rechtigkeit und darüber hinaus auch die Durch¬
führung versprochener Verpflichtungen gewesen
wäre — scheiterten  bekanntlich.
Statt Abrüstung wahnsinnige Aufrüstung

Ich selbst. Herr Roosevelt, habe eine ganz«
Reihe von praktischen Vorschlägen
zur Diskussion gestellt und versuchte, darüber eine
Erörterung einzuleiten , um wenigstens ein« all-
gemeine Nüstungsbegrenzung auf niedrigstem
Stand zu ermöglichen. Ich schlug eine Höchst¬
stärke für alle Armeen von 200 000 Mann vor.
desgleichen die Abschaffung aller zum Angriff ge-
eigneten Waffen, Abschaffung aller Bombenflug,
zeuge, des Giftgaskrieges usw. usw. Es war aber
leider nicht möglich, diese Vorschläge einer übri¬
gen Welt gegenüber durchzusetzen, obwohl Deutsch,
land selbst schon vollständig abgerüstet war . Ich
stellte dann die Vorschläge über ein 300 000-
Mann - Heer  zur Diskussion. Mit dem gleichen
negativen Resultat . Ich habe dann eine ganze
Anzahl detaillierter Abrüstungsvorschläge ge¬
macht. und zwar stets vor dem Forum des Deut-
scheu Reichstags und damit vor der ganzen Welt¬
öffentlichkeit.

Es fiel niemandem ein, darüber auch nur In
eine Erörterung einzutreten . Dafür aber begann
die übrige Welt, ihre an sich schon vorhan¬
denen enormen Rüstungen noch mehr
zu verstärken.  Und erst, als im Jahre 1934
der letzte meiner umfassenden Vorschläge, der ein
300 000-Mann -Heer betraf , endgültig abgelehnt
worden war , gab ich den Befehl zu einer deut¬
schen, nunmehr allerdings gründlichen Wieder¬
aufrüstung.

Trotzdem möchte ich kein Hindernis sein für
die Erörterung von Abrüstungsfragen . an denen
Sie , Herr Roosevelt. selbst teilzunehmen beabsich¬
tigen. Nur bitte ich, sich zunächst nicht an mich
und Deutschland, sondern an die andern
Zu wenden.  Ich sehe hinter mir die Summe
Praktischer Erfahrungen und bin daher so lange
septisch veranlagt , als ich nicht durch die Wirk-

lichkeit eines Besseren belehrt werde.

20. Herr Roosevelt versichert endlich, daß er
bereit sei, an der praktischen Art und Weise der
Erschließung internationaler Handelsweg«
teilzunehmen, mit dem Ziel, daß jede Nation der
Erde in den Stand gesetzt wird , mit dem glei¬
chen Recht aus dem Weltmarkt zu kaufen und zu
verkaufen und die Sicherheit zu haben, Rohstoffe
und Erzeugnisse des friedlichen Wirtschaftslebens
zu erlangen.
Die Voraussetzungen zur Wirtschafts¬
gesundung

Antwort:  Ich glaube, Herr Roosevelt, daß
es sich nicht darum handelt , solche Probleme theo¬
retisch zu erörtern , sondern daß es sich zunächst
darum handelt , durch Taten  die wirklichen Hem¬
mungen der internationalen Wirtschaft zu besei-
tigen. Die schlimmsten Hemmungen liegen aber
innerhalb der einzelnen Staaten selbst. Die bis¬
herige Erfahrung zeigt jedenfalls, daß die größ-
ten Weltwirtschaftskonferenzen einfach daran ge¬
scheitert sind, daß die einzelnen Staaten ihre
B innenw irtschaft nicht in Ordnung
halten konnten,  oder daß sie durch WSH-
rungsmanipulationen die Unsicherheit in den
internationalen Kapitalmarkt trugen , und vor
allem die Bewertung derWährung  untereinan¬

der fortgesetzten Schwankungen unterwarfen . Eben-
o ist es eine unerträgliche Belastung weltwirt-
chaftlicher Beziehungen, wenn es in Ländern mög.

list ist, aus irgendwelchen ideologischen Gründen
über andere Völker und ihre Waren eine wilde
Boykotthetze loszulassen und diese damit praktisch
vom Markte auszuschließen. Ich glaube, Herr
Roosevelt, daß es ein großes Verdienst sein
wüvde, wenn Sie zunächst in der amerikanischen
Union gerade diese Hemmungen eines wirklichen
freien Wirtschaftsverkehrs mit Ihrem starken Ein¬
fluß beseitigen würden.

Denn ich glaube nun einmal , daß, wenn es
den Führern der Völker schon nicht einmal mög-
lich fein sollte, die Produktionen innerhalb ihrer
eigenen Staaten in Ordnung zu bringen oder die
aus ideologischen Gründen betriebenen Boykott¬
hetzen, die den Wirtschaftsverkehr der Völker
untereinander so sehr zu schaden vermögen, zu be¬
seitigen, noch viel weniger Aussicht bestehen
könnte, durch internationale Vereinbarungen
etwas wirklich Fruchtbares zur Verbesserung der
wirtschaftlichen Beziehungen zu leisten. Nur so
wir- das gleiche Recht, auf dem Weltmarkt zu
kaufen und zu verkaufen, sichergestellt, und zwar
für all«.

trag zur moralischen Konsolidierung der Welt
und damit zur Hebung ihrer Wirtschaft fei«.

21. Herr Roosevelt erklärt dann abschließend,
daß di« LhefS aller große» Regierungen i« diesem
Zeitpunkt für das Geschick der Menschheit ver¬
antwortlich seien. Sie müßten die Bitten ihrer
Völker hören, um sie vor dem vorauszusehenden
Chaos des Krieges zu schützen. Und dafür trüge
auch ich eine Verantwortung.

Herr Präsident Roosevelt! Ich verstehe ohne
werteres, daß es die Größe Ihres Reiches und der
immense Reichtum Ihres Landes Ihnen erlauben,
sich für die Geschichte der ganzen Welt und für
die Geschicke aller Völker verantwortlich zu fühlen.
Ich , Herr Präsident Roosevelt. bin in einen viel
bescheidenerenund kleineren Rahmen gestellt. Sie
haben 135 Millionen Menschen auf 9Vr Millionen
Quadratkilometern . Sie haben ein Land mit einem
ungeheuren Reichtum an allen Bodenschätzen,
fruchtbar genug, um mehr als eine halbe Mil¬
liarde Menschen zu ernähren und mit allem not-
wendigen zu versorgen.

Ich übernahm einst einen Staat , der dank seines
Vertrauens auf die Zusicherungen einer anderen
Welt sowie durch das schlechte Regime eigener
demokratischer Staatsführungen vor dem voll-
kommenen Ruin  stand . In diesem Staat
leben nicht wie in Amerika 15, sondern rund 140
Menschen auf den Quadratkilometer . Die Frucht-
barkeit unseres Landes ist nicht zu vergleichen
mit der Fruchtbarkeit des Ihrigen . Zahllose Bo¬
denschätze, di« Ihnen in unbegrenzten Mengen die
Natur zur Verfügung stellt, fehlen uns.

Volk zu dienen und es aus seiner furchtbaren
Not zu erlösen. Ich habe daher in diesen nun¬
mehr zurückliegenden 6ZH Jahren Tag und
Nacht stets nur dem einen Gedanken gelebt,
die eigenen Kräfte meines Volkes angesichts
des Verlassenseins von der ganzen anderen
Welt zu erwecken, auf das äußerste zu steigern
und sie für die Rettung unserer Gemeinschaft
einzusetzen. Ich habe das Chaos in Deutsch¬
land überwunden, die Ordnung wieder her¬
gestellt, die Produktionen auf allen Gebieten
unserer nationalen Wirtschaft ungeheuer geho-
ben, durch äußerste Anstrengungen für dir
ahlreichen uns fehlenden Stoffe Ersatz gescheh¬
en, neuen Erfindungen die Wege geebnet, das

Verkehrsleben entwickelt, gewaltige Straßen in
Bau gegeben, ich habe Kanäle graben lassen,
riesenhafte neue Fabriken ins Leben gerufen

und mich dabei bemüh!, auch den Zwecken der
sozialen Gemeinschaftsentwicklung, der Bildung
und der Kultur meines Volkes zu Renen.

Es ist mir gelungen, die uns alle so zu Her¬
zen gehenden7 Millionen Erwerbslosen restlos
wieder in nützliche Produktionen einzubauen,
den deutschen Bauer trotz aller Schwierigkeiten
auf seiner Scholle zu halten und diese selbst
ihm zu retten, den deutschen Handel wieder zur
Blüte zu bringen und den Verkehr auf das
gewaltigste zu fördern.

Um den Bedrohungen durch eine andere
Welt vorzubeugen, habe ich das deutsche Volk
nicht nur politisch geeint, sondern auch militä¬
risch ausgerüstet, und ich habe weiter versucht,
jenen Vertrag Blatt um Blatt zu beseitigen,
der in seinen 448 Artikeln die gemeinste Ver¬
gewaltigung enthält, die jemals Völkern und
Menschen zugemutet worden ist. Ich habe die
uns 1919 geraubten Provinzen dem Reich
wieder zurückgegeben, ich habe Millionen von
uns wcggerissener tiefunglücklicher Deutscher
wieder in die Heimat geführt, ich habe die tau¬
sendjährige historische Einheit des deutsche»
Lebensraumes wiederhergestellt, und ich habe,
Herr Präsident , mich bemüht, dieses alles zu
tun, ohne Blut zu vergießen und ohne meinem
Volk oder anderen daher das Leid des Krieges
zuzufügen. Ich habe dies , Herr Prä¬
sident , als ein noch vor 21 Jahre«
unbekannter Arbeiter und Sol¬
dat meines Volkes , aus meiner
eigenen Kraft geschaffen und
kanndahervorderGeschichteeSi«
Anspruch nehmen , zu jenen Men-
scheu gerechnet zu werden , die das
Höchste leisteten , WaS von einem
einzelnenbillige r- undgerechter.
weiseverlangtwerdenkann.

Sie , Herr Präsident , haben es demgegenüber
unendlich leichter. Sie sind, als ich 1933 Reichs¬
kanzler wurde, Präsident der amerikanischen
Union geworden. Sie sind damit im ersten
Augenblick an die Spitze eines der größten und
reichsten Staates der Welt getreten.

Sie haben das Glück, kaum 15 Menschen
auf den Quadratkilometer Ihres Landes er¬
nähren zu müssen. Ihnen stehen die unend¬
lichsten Bodenreichtümer der Welt zur Ver¬
fügung . Sie können durch die Weite Ihres
Raumes und die Fruchtbarkeit Ihrer Felder
jedem einzelnen Amerikaner das Zehnfache
an Lebensgütern sichern, wie es in Deutsch¬
land möglich ist. Die Natur hat Ihnen dies
jedenfalls gestattet. Obwohl die Zahl der
Einwohner Ihres Landes kaum ein Drittel
größer ist als die Zahl der Bewohner Grotz-
deutschlands, steht Ihnen mehr als fünfzehn¬
mal soviel Lebenssläch« zur Verfügung. Sie
können daher Zeit und Mutze finden, be¬
stimmt durch die Größe Ihrer ganzen Ver¬
hältnisse, sich mit universalen Problemen zu
beschäftigen. Für Sie ist daher sicherlich auch
deshalb die Welt so klein, daß sie glauben
mögen, überall mit Nutzen eingreifen und
wirken zu können.

In diesem Sinne können daher Ihre Be¬
sorgnisse und Anregungen einen viel größeren
und weiteren Raum umspannen als die
meinen, denn meine Welt, Herr Präsident
Roosevelt. ist die, in die mich die Vorsehung
gesetzt hat und für die ich daher zu arbeiten
verpflichtet bin. Sie ist räumlich viel enger.
Sie umfaßt nur mein Volk. Allein ich glaube,
dadurch noch am besten dem zu nützen, was
uns allen am Herzen liegt: der Gerechtigkeit,
der Wohlfahrt , dem Fortschritt und dem
Frieden der ganzen menschlichen Gemein¬
schaft.

„Gorgen Sie für Rückgabe der Kolonien !"
Im übrigen Hut hier das deutsche Volk sehr

konkrete Forderungen ausgestellt, und eS würde
mich freuen, wenn Sie , Herr Präsident , als einer
der Nachfolger des etnsttge« Präsidenten Wilson
dafür eintveten wollten, daß nunmehr endgültig
das Wort eingelöst wird , auf Grund dessen
Deutschland einst seine Waffen niederlegte und
sich in die Hand der sogenannten Sieger begab.
Ich denke dabei zunächst wemger an die Deutsch¬
land abgepveßten zahllose« Milliarden an soge¬
nannten Reparationen , als vielmehr an die
Rückgabe der Deutschland geraubten
Gebiete.

Denn das deutsche Volk hat in Europa und
außerhalb Europas rund drei Millionen
Quadratkilometer Land verloren.
Dabei ist das ganze deutsche koloniale Reich, zum
Unterschied von den Kolonien anderer Nationen,
nicht durch Kriege erworben worden, sondern nur
durch Verträge oder durch Kauf.  Präfi-
dent Wilson hat uns in feierlicher Weise sein
Wort verpfändet , daß der deutsche koloniale An-
spruch, genau so wie jeder andere, der gleichen
gerechten Prüfung unterliege . Start dessen aber
wuvde den Nationen , die an sich schon die größten
Kolonialreich« aller Zeiten besitzen, auch der deut-
sche Besitz noch zugeschlagenund unser Volk einer
besonders heute und in der Zukunft wirksam wer¬
denden großen Sorge ausgeliefert.

Es würde eine edle Tat sein, wenn der Präsi¬
dent Franklin Roosevelt das Wort des Präsiden¬
ten Woodrow Wilson zur Einlösung bringen
würde . Dies würde vor allem ein Praktischer Bei-

Ich diene nur meinem eigenen Volk!
Die Milliarden deutscher Ersparnisse aus

langen Friedensjahren in Gold und Devisen
wurden uns abgepreßt und weg-
genommen.  Unsere Kolonien haben wir
verloren. Im Jahre 1933 hatte ich in meinem
Lande 7 Millionen Erwerbslose, einige Mil¬
lionen Kurzarbeiter , Millionen verelendete
Bauern , ein vernichtetes Gewerbe, einen rui¬
nierten Handel, kurz: ein allgemeines Chaos.

Ich habe seit dieser Zelt nun , Herr Präsi¬
dent Roosevelt, nur eine einzige  Aufgabe
erledigen können. Ich kann mich nicht für das
Schicksal einer Welt verantwortlich fühlen,
denn diese Welt hat am jammervollen Schick¬
sal meines eigenen Volkes auch keinen Anteil
genommen. Ich habe mich als von der Vor-
sehung berufen angesehen, nur meinem eigene»

Wettere Stimmen zur Führer Re-e
London:Die Propheten versagten

Nachdem die britische Presse tagelang die
wildesten Vermutungen über oen Inhalt der
Führer -Rede angestellt und damit bei ihren
Lesern die denkbar größte Verwirrung an-
gerichtet hatte, sieht sie sich jetzt vor die Auf¬
gabe gestellt, die meisten ihrer Prognosen als
unsinnig zu bezeichnen. Die Aufmachung der
britischen Zeitungen läßt die Hitler-Rede als
ein politisches Ereignis erste«
Ranges  erkennen . In riesiger Aufmachung
stellen die Blätter meist die Kündigung des
Flottenvertrages in den Mittelpunkt ihrer Be¬
trachtung. „Hitler beendigt zwei Verträge",
„Hitler beendigt den Flottenpakt", „Die <Än-
sation der Hitler-Rede" — so lauten die
Schlagzeilen der großen Blätter.

Als erste Zeitung kommentiert „Evening
Standard"  die Rede und stellt dabei fest,
sie sei halb herausfordernd , halb versöhnend
gewesen. Mit großer Erleichterung nimmt man
zur Kenntnis , daß die Kündigung des Flotten-
abkominens nicht gleichbedeutendsei mit dem
Beginn eines Rüstungswettlaufes mit Eng¬
land und daß die einzige Forderung des Rer-
ches an London die Bereinigung der Kolo¬
nial frage  sei . — „Evening News"
hebt besonders die Stellen der Rede hervor, in
denen der Führer von der Notwendigkeit des
britischen Weltreiches gesprochen hat. Diese
Sätze, die unter der Ueberschrift „Hitlers An¬
gebot" im Fettsatz gebracht werden, haben all¬
gemein in der englischen Oeffentlichkeit gewal¬
tigen Eindruck gemacht. Man betont, daß der
Führer keineswegs die bewußten Brücken ab¬
gebrochen, noch die vielzitierten Türen zu-
geschlagen habe. — Der liberale „S t a r" stellt
fest, daß die Zuhörerschaft des Führers
Dutzende von Millionen betragen habe. Kenn¬

zeichnenderweise verschweigt das Blatt trotz der
zum Teil wörtlichen Wiedergabe der Führer-
Rede die Bemerkungen über die Geschichte des
Versailler Diktats und seine katastrophalen
Auswirkungen.

Paris: Eine bitterscharfe Antwort
„Die Rede deS Reichskanzlers Hitler, wenn

sie auch eine dem Ton nach bitterscharfe Ant-
wort auf den Appell Roosevelts darstellt, ent¬
hält nichtsdestoweniger den Hinweis, daß der
Führer geneigt ist, jeden der in dem amerika¬

unter der Bedingung absoluter Gegenseitig
keit." Mit diesen Worten nimmt der offiziöse
„Te m p s" in einer ersten Würdigung zu der
Rede Adolf Hitlers Stellung . Der Berliner
Vertreter des Blattes schreibt, die Rede sei in
ihrem Schlußteil „in einem Ton von Heftig,
keit bis zu verhaltenem Zorn vor sich gegan¬
gen". Die „zuweilen geschickte Rede" stoße die
Vorschläge des Präsidenten Roosevelt zurück.
— „ParisSoir"  spricht dagegen von einer
Rede in „gemäßigter Tonart ".

Offensichtlich hatte die Regierung die
Anweisung  erteilt , die Rede nicht unter
großen Schlagzeilen erscheinen zu lasten, so daß
die Pariser Blätter durchweg mit zweispalti-
gen Üeberschriftenauf der ersten Seite auf das
Ereignis Hinweisen. Immerhin räumt der
„Temps" 12 Spalten seines Großformats der
Wiedergabe des Wortlauts der Rede ein. Diese
Regieanweisung der Regierung kann natür-
lich in keiner Werse darüber hinwegtäuschen,
daß ganz Frankreich der Rede im wahrsten
Sinne des Wortes er
durchaus über die ger
Stellungnahme des

war . Natürlich hält sich der Quai d'Orsay mit
einer Stellungnahme noch zurück; er beschränkt
sich darauf, festzustellen, daß sich an der Hal¬
tung des Führers Frankreich gegenüber nicktS
geändert habe. Man erkennt jedoch an, daß die
Rede positive Akzente  habe und dir
Möglichkeit zu neuen Abkommen offenlaste.
Die Kündigung der beiden Verträge wird auch
hier als der Kern der deutschen Stellungnahme
aufgefaßt.

Marschau: Laube Obren
Mit einer ungewöhnlichen Fülle von Extra¬

blättern reagierte die Warschauer Presse auf
die Rede Adolf Hitlers an die Welt. Mit
Schlagzeilen, die größtenteils eine pole¬
mische Tendenz vermeiden,  werden
große Äile der Rede im Wortlaut wieder¬
gegeben. Natürlich liegt der Ton auf der Kün¬
digung des deutsch-polnischen Abkommens, an
dessen unerwartetem Ende Polen natürlich
völlig unschuldig ist. Man spricht Wohl von der
Möglichkeit deutsch-polnischer Verhandlungen,
verschließt sich aber den deutschen Argumenten
weitgehend und glaubt, in jedem Nachgeben
eine Versündigung an polnischen Lebensinter¬
esten sehen zu müssen.

Nach einer amtlichen Erklärung , die am
Abend in Warschau herausgegeben wurde, hat
der deutsche Geschäftsträger kurz vor dem Be-
ginn der Führer -Rede der polnischen Regie¬
rung eine Denkschrift überreicht,  die
zur Zeit von der Regierung geprüft wird. Die
dem Außenministerium «anstehenden Kreise
lennzeichnen den polnischen Standpunkt dahin¬
gehend, daß Erleichterungen für den deutschen
Durchgangsverkehr nach Ostpreußen durchaus
diskutabel seien, daß man aber von der Geneh¬
migung exterritorialer Verbindungen gar niA
erst zu sprechen brauche.
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10s. H. der LMMs-Mtn; skr Moli»«ob Alkohol
Oie 03 ut3§unZ„VolkLZesunälleit und OenukMe" in 81ut1§3rt

Stuttgart , 28. April. Auf ausdrücklichen
Wunsch des Führers wurde eine eindring¬
liche Bekämpfung des Alkohol- und Tabak¬
mißbrauchs angesetzt. Das Hauptamt für
Volksgesundheit der NSDAP , führte am
Donnerstag im großen Saal des Gustav-
Siegle-HauseS zur Unterrichtung der Füh¬
renden in Partei und Staat eine eindrucks¬
volle Gaukundgebung „Volksgesundhei* und
Genußgifte' durch. Die Versammlung war
sehr gut besucht. Zahlreiche Vertreter von
Partei , ihren Gliederungen und Formatio¬
nen, sowie von Staat , Wehrmacht, Arbeits¬
dienst und Behörden waren anwesend.

Gauamtsleiter für Dolksgefundheit der
NSDAP ., Ministerialrat Dr . Stähle,  hob
hervor, daß die Genutzgifte eines der schwer¬
sten Hemmnisse auf dem Wege zur Höher¬
entwicklung des deutschen Volkes seien. Die
Partei greife bei dem Mißbrauch der Genuß¬
gifte ein, weil sie mit der Ausgabe der deut¬
schen Menschenführung betraut sei. Men¬
schenführung heiße aber, den Menschen Vor¬
leben, wie man im Dienste seines Volkes
sein Leben und seine Kräfte verbrauchen soll.
Es sei die Pflicht all derer, die Führer sein
sollen, aus diesem Gebiet beispiel¬
gebend  voranzugehen.

Nekordmengen werden getrun¬
ken und verraucht.  Der unverhältnis¬
mäßige Anstieg des Genußgiftverbrauchs sei
an einem Punkte angelangt , wo die Partei
sagen müsse: ,SiS hierher und nicht weiter!'
Heute wissen wir , daß die Gefahren des Ni¬
kotinmißbrauchs genau so schlimm sind wie
die des Alkohols, denn das Nikotin sein ein
ausgesprochenes Gefäßgift und schädige vor
allem die Blutgefäße, Schädigungen, di«
nicht wieder gut gemacht werden können.
Der Kamps gelte vor allem der Zigarette.
Wer rauche, schädige aber auch seinen nicht¬
rauchenden Mitmenschen. Die Grenze de»
Genusses  sei da gezogen, wo die Lei»
pungskrast des einzelnen geschädigt werde.
Vor allem müssen wir auch die Betrunken¬
heit als eine Schande ansehen.

Der Leiter der Rcichsstelle gegen den Al¬
kohol- und Tabakmißbrauch, SA.-Gruppen-
führer Gauamtsleiter Dr. E. Bru n 8-Han-
nover, sprach als Beauftragter de» ReuK-
Lrztesührers und betonte, eS gehöre zu den
Aufgaben der Partei , Maßnahmen fllr die
Erhaltung und Förderung der Volksgesund¬
heit und Leistungskraft zu treffen und zu
unterstützen. Es spiele kerne Rolle, ob dies«
Maßnahmen populär seien oder nicht.

Erschreckend wirkten die mitgeteilten Zah¬
len, wonach der Zigarettenverbrauch
auch heute noch in ständigem Steigen sei. Er
sei nach der letzten Zählung auf 4 2,3 Mi l-
liardenStückimJahr  gestiegen. Für
Tabak und Alkohol werden zehn Prozent des
deutschen Volkseinkommens verausgabt.
Jährlich wird der Wert von zwei Millionen
Volkswagen oder 400 000 Wohnungen in die
Lust verpasst! In 40 v. H. der Verkehrsun¬
fälle sei der Alkoholmißbrauch schuld. 25
v. H. aller Krankheiten seien aus Alkohol¬
oder Tabakmißbrauch direkt oder indirekt zu¬
rückzuführen, weil durch diesen Mißbrauch
die Abwehrkräfte des Körpers herabgesetzt
werden. Die deutsche Frau solle nicht rau¬
chen. Er fand warnende Worte gegen die
übertriebene Werbung für Genußgifte und
stellte Abwehrmaßnahmen in Aussicht. Die
Alkohol erzeugenden Betriebe mahnte er,
ihre Einrichtungen in großem Umfange für
die E rz eu gu n a ni ch talko h o lisch er
Getränke  zur Verfügung zu stellen. Alles
geschehe ja nur , um ein gesundes, starkes»
ewiges deutsches Volk zu schassen.

Als weiterer Redner sprach der stellver¬
tretende Leiter der Reichsstelle gegen den Al¬

kohol- und Tabakmißbrauch. SA -Obersturm-
führer Ernst Bauer,  Reichssportwart in
der Reichsführung des NSRL . Die Partei
habe die Pflicht, dem Volke zu sagen, was
chm schadet und waS chm nützt. Der deutsche
Mensch, der als soldatischer Mensch gewohnt
sei, zu prüfen und zu entscheiden, müsse sich
aus dem Zahlenmaterial über die Genuß-
giste ein eigenes Urteil bilden und darnach
handeln.

In zusammenfassender Weise sprach der
Leiter der neuen Gaustelle für Württemberg
gegen den Alkohol- und Tabakmißbrauch,
SA.-Obersturmbannführer Dr. Dann¬
heim  vom Amt für Volksgesundheit der
NSDAP . Wir wollen, so betonte er, auch jn
dieser volkswichtigen Frage vorbildlich sein,
denn die Vorarbeiten aus dem Gebiete der
Alkohol- und Nikotinbekämpfung sind auf
württembergischem Boden geleistet worden.
Württemberg war auch bei der Herstellung
alkoholfreier Getränke vorbildlich. Er for¬
derte eine Vermehrung der alkoholfreien
Gaststätten im ganzen Deutschen Reich und
die Mitarbeit aller Dienststellen und Orga¬
nisationen.

Sonst Seim Anhängen an einen
Lastwagen tödlich übeMren

Giiuzbura, 88. April. Der 13jährige Schüler
Hans Ri « oerle  aus Burgau , der mit meh¬
reren Schulkameraden mit dem Fahrrad ans
dem Weg zum Gymnasium war, wollte sich in
Höhe des EichSderges au einen Last¬
kraftwagen « » hängen.  Dabei der.
kê te er den Griff, wurde vom Anhänger ge¬
streift und stürzte. Die Räder des schweren
Wagens gingen ihm über dem NnteAeib weg.
Der Junge ist kurz nach feiner Eiirlieferung
ins Krankenhaus gestorben.

Schweres SlansieriingM in Singen
L. Singen -Hoh en twiel, 28. April. Bei

einem Rangieren auf dem Güterbahnhof
Singen wurden zwei leichtgebaute Leergüter-
wage» auS dem Gleis gehoben. Einer der
Wagen wurde vollständig zertrüm¬
mert.  Dabei wurden die in diesem Wagen
befindlichen zwei Männer , der 62jährige
Rangiermeister Josef Büttinger  und der
Rangiergrhilfe Lander,  Vater von mehre¬
ren Kindern, schwer verletzt. Kurz nach Ein¬
lieferung ins Krankenhaus find die beiden
ihren erlittenen Verletzungen erlegen. Ein
weiterer Rangierarbeiter erlitt leichtere Ver¬
letzungen.

General Geyer scheidet aus dem Heeresdienst
Der erste XommLnäierencie Oeneral des V. Armeekorps

Stuttgart,  29 . April. Am 30. April
scheidet General der Infanterie Gehe «,
Kommandierender General des V. Armee¬
korps und Befehlshaber im Wehrkreis V,
aus dem aktiven Heeresdienst aus . Eine
glänzende Soldatenlaufbahn findet damit bis
auf weiteres ihren Abschluß.

Am 7. Juli 1882 in Stuttgart als Sohn de?
späteren Präsidenten a. D. Geyer, geboren, trat
Hermaim Geher 1990 als Fahnenjunker in daS
Grenadierregiment Königin Olga (1. Württ .)
Nr . IIS ein. Am Schluß seiner Kriegsschulzeit
bestand er die Ofizierprüfung mit kaiserlicher Be¬
lobigung . Drei Leutnantsjahre im Regiment , ein
einjähriges Kommando zu den Pionieren in Ulm
und zwei Jahre Dienst beim 1. Seebataillon in
Kiel, drei Jahre Kommando zur Kriegsakademie
»nd IV» Jahre Dienstleistung beim Großen Gene-
ralftab vermittelten daS Rüstzeug, mit dessen
Hilfe er sich im Weltkrieg in Front und Generak-
stab hervorragend bewähren sollte. Als erster
württembergischer Offizier  holte sich
Hauptmann Geher das Eiserne Kreuz  beim
Sturm auf Lüttich. Den größten Teil deS Krie¬
ges erlebte er bei der Obersten Heeres¬
leitung.  Obwohl er einer der jüngsten Mit¬
arbeiter deS Generals Ludendorfs in der Opera¬
tionsabteilung war , wurden ihm Aufgaben von
großer Wichtigkeit und Tragweite übertragen.
Mit Abfassung der richtunggebenden Vorschrift
„Die Abwehrschlacht ' , die daS ganze
deutsche Heer als erlösende Tat empfand, war
Hauptmann Geher betraut, der nach Ludendorffs
Worten „über ein ganz besonderes taktische? Ver¬
ständnis und klare Ausdrucksweise verfügte ' .
Kaum weniger aufschlußreich, wenn auch tief be-
drückend mag sür Hauptmann Geyer bei Kriegs¬
ende die Zeit seiner Zugehörigkeit zur
Waffenstillstandskommission  in Spaa
und als Mitglied der militärischen Vertretung
bei der deutschen Friedensgesandtschaft gewesen
sein.

Auf diese schwere Zeit folgte dann die Mitwir¬
kung am Aufbau des Hünderttausend-
Mann - Heeres.  Nach drei Jahren Arbeit in
der Organisationsabteilung des Reichswehrmini¬
steriums war der zum Major Beförderte 1922
und 1923 Lhef der 2. Komp, des Jnf .-Regts . 13
in Stuttgart . Vier Bahre Tätigkeit als Tatktik-
lehrer und 1. Generalstabsosfizier im Stabe der
v. Division in Stuttgart , dann ein Jahr als
Oberstleutnant und Kommandeur des II . Batail¬
lons deS IS. Jnf .-RegtS. in Ludwigsburg folgten,
ehe er, wieder für drei Jahre , in daS Reichs¬
wehrministerium zurückversetzt wurde, um dort
die wichtige Stelle deS Thefs der FührungSabtei-
lnng deS Truppenamts wahrzunehmen . Und nun
ging 'S in schneller Folae weiter von Stufe m>

Stuse : Oberst und Kommandeur deS 17. Infan¬
terie-Regiments in Braunschweig , Jnfariterie-
führrr V und Generalmajor in Kassel: ebendort
Thef deS Generalstabes des Gruppenkommandos 2.
Endlich August 1934, als Generalleutnant , Kom¬
mandeur der ö. Division in Stuttgart , die nun¬
mehr rasch im Zuge der Wiederaufrüstung und
unter ihm als Kommandierendem General zum
heutigen V. Armeekorps  heranwuchs.

Unermüdlich, mit staunenswerter Tatkraft »nd
Frische war er in allen Standorten , bei allen Be¬
sichtigungen, bei großen und kleinen Nckungen im
Wehrkreis zu sehen. Auf Truppenübungsplätzen
und bei Neitjagben immer vorneweg zu Pferde,
auf Dienstfahrten und durch Dick und Dünn bei
Geländefahrten meist selbst am Steuer . Um
alles und jedes kümmerte er sich:  Um
Orgaoisationsfragen und uni Taktik, um Ausbil¬
dung. um Mobilmachung ?fragen und Grenzschutz,
un» Unterbringung und Derpflgeung , um Bewaff¬
nung und Technik, um Pferds und nicht zuletzt
um die besonders zeitgemäßen Probleme der Mo¬
torisierung. Überall formt« er in seinen eindring,
llchen und überzeugenden Besprechungen, selbst
ein Meister des Ausdrucks, in Tadel und Lob,
aus allen Gebieten soldatischer Arbeit sein« An¬
sichten und zur Richtschnur für Offiziere und
Manu . Sie enthielten stets den Appell an den ge¬
sunden Menschenverstand, den Aufruf zur Einfach,
heit, die Forderung klarer Verantwortlichkeit, die
Ablehnung aller Künstelei, sowie die Aufforde¬
rung, stets rasch und wendig zu sein und den Er¬
folg nicht mir im Nbwägeu. sondern auch im küh¬
ne,» Risiko zu suchen.

Seinem klaren und aufrechten Wesen entsprach
auch sein Verhältnis zu allen außermilitärischeu
Stellen , insbesondere denen der NSDAP . Durch¬
drungen von der Ueberzeugung, daß Partei
nndWehrmacht berufen  sind , daS
Reich für alle Zeiten nach innen und
außen zu schützen  nnd weiter auszugestalten,
hatte er volles Verständnis für di« dadurch ge¬
gebene Arbeitsteilung und setzte sich überall sür em
denkbar gutes kameradschaftliches Verhältnis der
Wehrmacht zur Partei ein . — Generale, die so
wrrlen , werden von allen , die dienstlich oder
außerdienstlich Gelegenheit haben, mit ihnen zu-
sammenzuarbeiten . nicht vergessen werden ! Wir
werden vielleicht mit den Waffen verteidigen müs¬
sen, was uns der Führer geschaffen hat. Dam»
wird General Geyer, der erste Kommandierend«
General deS V. Armeekorps in der neuen Wehr¬
macht, nicht nur alle, die unter ihm arbeiten und
lernen durften, aus dem Posten finden, sondern
auch selbst wieder die Aufgabe zngewiesen erhal¬
ten, die seiner hervorragenden Persönlichkeit wür¬
dig ist.

Ausnützung der Wasserkraft in Schwaben
Stuttgart , 28. April. Jn der Hauptver¬

sammlung des Württembergisch-Hoheilzolleri¬
schen Wasserwirtschaftsverbandes. wurde als
Nachfolger des bisherigen Vorstandes,
Strombaudirektor Dr. Konz, Direktor Ehri¬
stall  e r von der Energieversorgung Schwa-
u«n-NG., Biberach, gewählt, ll . a. hielt der
neue Vorstand ein interessantes Referat Über
die Aufgaben der württembergischen Wasser-
Wirtschaft. Er betonte, daß es neben Fluß-
Verbesserungen. Trinkwasserversorgungen,
Hochwasserbeseitigung, Regelung des Eis¬
gangs . Abwasserbeseitigung und dergleichen
in Württemberg hauptsächlich drei große
Aufgabengebieteder Wasserwirtschaft für die
Zukunft gebe: Zuführung von Wasser ins
Neckargebiet. Ausbau der Wasserstraßen
durch Württemberg und Ausnützung der noch
verfügbaren Wasserkräfte im schwäbischen
Rann ». Diese drei Aufgabengebiete hängen
zum großen Teil miteinander zusammen,
seien also ausgesprochene GemeinschaftSauf-
gaben. Da? stark industrialisierte Neckarge¬
biet mit seiner wertvollen Landwirtschaft
brauche sür die Zukunft in trockenen Som¬
mern notwendig weiteres Wasser.
Ties könne am aussichtsreichsten von der
Iller und teilweise von der Donau zugeführt
werden. Die Ueberleitung erfolge am besten
im Zusammenhang mit der Albst b er Ly e-

rungburch den süddeutschen Mit¬
tel ? anal.  Das übergeköllkte Wasser leiste
auf seinem Weg zwischen Ulm und Mann¬
heim wertvolle Arbeit in Wasserkraftwerken.
Damit stelle diese Wasserüberleitung sich al»
eine vielen Zwecken gleichzeitig dienende
wertvoll« Gemeinschaftsaufgabe dar . Jn
Württemberg selbst seien zwar nur noch un¬
bedeutende Wasserkräfte verfügbar . Dagegen
könnten an der Iller noch 340 Millionen Kilo¬
wattstunden, am Lech 1,06 Milliarden Kilo¬
wattstunden, an der Argen 164 Millionen
Kilowattstunden, an der oberen Donau l40
Millionen Kilowattstunden und bei den Vor¬
arlberger Jllwerken 1 Milliarde Kilowatt¬
stunden, zusammen 2,7 Milliarden
Kilowattstunden  mit einer AuSbau-
leistung in allen Werkgruppen von insgesamt
rund 800 000 Kilowattstunden gewonnen
werden, und zwar beinahe ausschließlich in
Form von hochwertigen Tages- und Jahres-
speicherkräften. Auf einen Teil dieser Ener¬
giemengen müsse Württemberg im Hinblick
auf seine künftige Entwicklung Anspruch er¬
heben. Die neu gegründete Energieversorgung
Schwaben-AG., dr« schon heute am Ausbau
von zwei Großkraftwerken in Vorarlberg
maßgeblich beteiligt ist. werde in Kürze den
Ausbau weit«««, Wasserkräfte in Angriff
nehmen.

15<>yy tMchiW Arbeiter im AM
Llzend - rlodt cker R8 - ? re,,«

km. Prag , 88. April. Ein neuer Transport
tschechischer Arbeiter — diesmal in Stärke von
500 — hat am Freitag im Sonderzug Prag
verlassen. DaS Ziel der Fahrt ist Linz. Die
Arbeiter werden dort in denHermaun-
Göring - Werken  Beschäftigung finden.
Insgesamt sind bisher etwa 15 000 tschechische
Arbeitslose vom Altreich ausgenommen wor¬
den. Neben Bauarbeitern haben auch Berg¬
leute, Metallarbeiter und Zreaelbrenner sowie
Straßenbauer im Reich Beschäftigung gefun¬
den. Die Männer stammen aus dem ganzen
Gebiet des Protektorats.

Deutscher in AeMieu verWIet
Ohne Angabe von Gründen

Kairo . 28. April. Der deutsche Sportflieger
Aufermann,  der von Essen Mitte März
zu einem 18 OOO-Kilometer-Flug über drei
Erdteile gestartet war , war am 25. April,
von Libyen kommend, in Kairo eingetrossen.
Obwohl Aufermann ein ägyptisches Visum
besaß, wurde er Donnerstag nacht ohne
Angabe von Gründen verhaftet.
Der deutsche Konsul hatte vergeblich
Vorstellungen erhoben, um wenigstens zu er¬
reichen. daß die Verhaftung zwecks Klärung
der Umstände auf dm nächsten Worge» ver¬
schob«« würde.

Der1. Mai in unterem Gau
Stuttgart , 29. April. Die Gaupropaganda -,

leitung erläßt zum Nationalen Feiertag deS
deutschen Volkes folgenden Aufruf:

Zum siebenten Male seit der Machtüber-
nähme begeht das deutsche Volk seinen Na¬
tionalen Feiertag . In Stadt und Land hallt
der Marschtritt der Kolonnen und über ihnen
weht die Fahne der deutschen Einheit und
Kraft. Was ehedem als unerfüllbarer Traum
erschien; es ist Wirklichkeit geworden. AuS
dem Geisterspuk der Parteien und aus dem
mörderischen Bruderkampf ist ein Volk ge¬
worden. einig und stark , frei und
zukunstsfroh.  Mit den wehenden Fah^
nen und dem Prangenden Maigrün , aus den
klingenden Liedern und dem festlich-frohen
Spiel bekunden wir unsere Freude am Leben
und an der Arbeit. Jn den Betriebsseieru
beweisen wir unseren Willen zur Geschlossen¬
heit. Jn den großen Gemeinfchaftsfeiern be¬
zeugen wir . daß die Schranken von Klassen,
Kasten und Stände gefallen sind. Eine ein¬
zige große Forderung steht über uns:
Deutschland.  Nicht in knechtseliger
Trauer findet uns der 1- Mai . Ein Festkleid
wird ihm das Volk bereden, vielgestaltig und
bunt, und die Freude ist es. die dem Tag den
Stempel aufdrückt. Jn den Maibräuchen
nehmen wir ein fast vergessenes Erbe ver¬
gangener Geschlechter wieder auf, denn wir
wissen, sie sind gewachsen in Jahrtausenden
— sichtbarer Teil einer großen Weltanschau¬
ung. So grüßen wir den 1. Mai , freudig
und stolz, geeint und willeuskiart, bereit, zu
jeder Stunde treuer Kämpfer zu sein sür
Führer . Volk. Vaterland.

gez.: Mauer.  Eaupropagandaleiter.

Aö1. Mai bra'M«Msmänmr
Am Nationalen Feiertag des deutschen

Volkes werden, wie im ganzen Reich, so auch
in Württemberg die bekannten braunen
Glücksmänner der Reichslotterie der
NSDAP , für national , Arbeit
wieder im Straßenbild erscheinen. Ihre roten
Loskasten bergen wieder Gewinnebiszu
lOOOMark.  Selbst wenn die Glücksgöttin
einmal nicht mit uns im Bunde sein sollte,
so sind doch bi« aufgewendetcr 50 Pfennig
für das LoS nicht nustloS gegeben: denn diese
Lotterie, die lS. seitdem der Führer die
Rekchslotterie für nationale Arbeit angeord¬
net hat , soll dazu dienen, die Fülle von Aus¬
gaben, die uns durch die Rückaliederung der
Ostmark, des SndetengaueS , Böhmens und
Mährens und des Memellandes zugefallen
sind, bewältigen zu helfen. Jeder VoVsaen^ste
wird darum gern zu seinem Teil dazu bei¬
tragen , um der Lotterie zu einem vollen Er¬
folg zu verhelfen. Insgesamt werden Ge¬
winne im Werte von 5 814 000 Mark aus-
gespiclt. Selbst eine Niete ist noch lange nichs
wertlos , denn an jedem Los hängt noch ein
besonderes Prämienlos , für da? am 31. Juli
noch Gewinne in Form von Prämien gezogenwerden. " " ' - - -

Vs 8 bleueste in Kürre
Der Königlich Ungarische Ministerpräsident

und Gräfin Teleki sowie der Königlich Unga¬
risch« Minister des Aeutzern, Graf Csaky, wer¬
den am Samstagmittag zu einem mehrtägigen
Staatsbesuch in der Neichshauptstadt emtreffen.

Der Oberbefehlshaber des Heeres. General¬
oberst von Branchitsch, begibt sich heute abend z»
einem mehrtägigen Besuch nach Italien . Gene¬
raloberst von Branchitsch folgt damit einer Ein¬
ladung des Generalstabschefs des italienischen
Heeres, General Pariani . die dieser im Aufträge
des Duce an ihn gerichtet hat. Me Reise, die in
erster Linie dem Besuch von Truppen und Ein¬
richtungen der italienischen Armee gilt, führt
u. a. auch nach Libyen.

Jn der heutigen Ausgabe des Reichsgesetz¬
blattes findet sich eine Berordmmg des Reichs-
«inisterS des Innern öder die Errichtung einer
Bolkskartei. Durch diese Verordnung werden die
Volksgenossen verpflichtet, die ihnen von de«
Meldebehörde« zugehenden Karteikarten wahr-

äcfiustcrsms
Irt v/iriclicsi güts

»̂, .5'iovi .vcirxk , xsce«

heitsgemiitz auszusülle«. Nach der Verordnung
dürfen sich die Fragen der Volkskarteikarte nur
auf die Wohnung-, auf den Personen- und Fa¬
milienstand. die Reichsarbeitsdienst- und Wehr»
pflichtverhältnisse. di« Ausbildung und de» Be-slichtve». .. .
ruf sowie auf persönliche Fähigkeiten und Fer«
tigrrlten beziehen. Ausdrücklich ausgeschlossen
sind Fragen nach de« Einkommens- «nd Ver¬
mögensverhältnissen. Die Volkskartei dient zur
Ergänzung des polizeilichen MeldewefenS. Da
ie eine Uebersicht der Einwohner nach GeburtS«

sjahrgänge er!
«« Erfassungen handelt eS sich beisplelswE

«m die Erfassung der impf, und schulpflichtig«
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Aus Anlas; des Nationalen Feiertages des
deutschen Volkes fordert der Reichsminister
für Volksaufklärung und Propaganda die
Bevölkerung auf. ihre Wohnungen «nd Hau¬
fe, mit den Fahnen des Reiches zu beflaggen.

Der Führer hat gesprochen
Aufmerksam und gläubigen Herzens haben

tvir gestern mittag an den Lautsprechern ge¬
sessen, um die Antwort des Führers an die
Katastrophenpolitiker in aller Welt zu hören,
eine Antwort, welche der Führer für unser
ganzes, um sein Lebensrecht kämpfendes Volk
gegeben hat. Alles Leben in der sonst so betrieb¬
samen Stadt schien ausgestorben. Es gab nie¬
manden, der sich von der großen Gemeinschaft
des Volkes ausgeschlossen hätte, der nicht den
Atem verhielt in der geschichtlichenStunde die¬
ser großen Abrechnung mit einer feindlichen
Welt, der nicht stolz und glücklich gewesen Ware
aus die männliche und kluge Haltung unseres
Führers . Wir wissen: nach dieser Rede Adolf
Hitlers marschiert das deutsche Volk mit ver¬
doppelter Ruhe und Sicherheit in die Zukunft,
in der Versailles und alle Versuche, es neu zu
beleben, nur noch eine traurige Erinnerung sein
werden.

Stolz ragt der Maidaum
Auf dem Calwer Marktplatz ist gestern nach¬

mittag der Maibaum aufgerichtet worden. Stolz
ragt die stattliche, in unserem Stadtwald ge¬
hauene Tanne empor, im Festschmuck zur Feier
des 1. Mai prangend. Sonntag  abend 19.30
Uhr sammelt sich die Hitler-Jugend zum Mai-
stngen unter dem Baum. Die Jugend freut sich,
wenn auch recht viele Erwachsene hierzu auf den
Marktplatz kommen und sich am offenen Mai-
stngen beteiligen.

Morgen Flugzeugtaufe
Wie wir vom NS .-Megerkorps Sturm 4/101

Trupp Calw erfahren, werden morgen vor-
ittag 11 Uhr auf dem Marktplatz in Calw zwei
egelflugzeuge feierlich getauft. Es handelt sich

ym Schulgleiter des Typs „Zögling". Von den
seither vom Trnpp Calw gebauten Segelflug-
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zeugen ist das erste noch heute in Benützung,
während das zweite bei einem Uebungsflug zu
Hruch ging. Nun werden zwei neue leistungs¬
fähige Flugzeuge in Dienst gestellt. — Unsere
Flieger bitten die Anwohner des Marktplatzes,
aus Anlaß der Flugzeugtaufe ihre Häuser schon
am Sonntag beflaggen und schmücken zu wollen.

Neue Tarifordnung
für städt. Angestellte und Arbeiter
In der letzten Beratung des Bürgermeisters

mit den Ratsherren der Stadt Calw gab Bür¬
germeister Göhner  ausführlich Aufschluß
über eine mit Wirkung vom 1. April in Kraft
tretende Neuregelung der Rechtsverhältnisse mit
den Gefolgschaftsmitgliedern der Stadt . Es han¬

delt sich hierbei um die Einführung der
Tarifordnung -  ̂und 6 für Gefolgschafts-
Mitglieder im öffentlichen Dienst, welche vom
Deutschen Gemeindetagauch den Städten unter
10000 Einwohnern empfohlen worden ist. Die
Entlohnung erfolgt im neuen Tarif grundsätz¬
lich nach dem Wert der Leistung, nach der Orts¬
klasse des Wohnorts, nach dem Lebensalter und
dem Familienstand. Gewährt werden eine
Grundvergütung, Wohnungsgeldzuschuß, Ver¬
sorgungsbeitrag, Dienstalter- und Kinderzulage.
Neu hinzu tritt eine Alters- und Hinteroliebe-
nenversorgung seitens der Gemeinden. Die Ein¬
führung der neuen Tarifordnung wird in einer

Weise vorgenommen, die jede Härte ausschließt
und in 10 Bergütungsklafsen jedem Gefolg¬
schaftsmitglied die gerechte Entlohnung sichert.

Neu festgesetzt wurden die Beiträge für die
Erstellung mechanischer Klaranla¬
gen  durch Hausbesitzer für die Zeit bis zum
Bau einer Sammelkläranlage. Für ein Ein¬
familienhaus verbleibt es bei einer Beitrags¬
leistung von 400 RM ., worin der Dolenbeitrag
nicht inbegriffen ist. Gewerbebetriebe haben
einen Beitrag von 500 RM . zu entrichten. Bei
Mehrfamilienhäusern staffelt sich die Beitrags¬
leistung entsprechend dem Tropfkörperinhalt der
Anlage. Tie Regelung wurde von den Rats-

MW

--- - - - -— -

(Hol-,schnitt von Will» Knabe, Lcli' llaer HN»strIerte)

Schaffenöe schirmen/ Flammen-es Glaubens in nervigen Fäusten/ Heimat und Reich

Lahnenfproch
von Gerharü Schumann

Mir stehn wie erzne Mauern:
Arbeiter, Bauer, Soldat.
Das stolze Werk wir- dauern,
Mir türmen uns zum Staat.
An donnernden Maschinen,
Die schwere Faust am Pflug -
Wir alle dürfen dienen.
Und das ist uns genug.
Der Arbeit harte Hüter,
Ein jeder Deutschlands Sohn
Und alle Herzensbrüder
Der einigen, der ewigen Nation.

A»S Gerhard Schumann. „Keier der Arbeit". Eine
»arische Dichtung. Berlag Langen/Geora Müller mmanchen. 1S3Ü.

Herren als befriedigend angesehen. Sie war in¬
folge der erfreulichen Zunahme in der Erstel¬
lung mechanischer Kläranlagen in letzter Zeit
dringlich geworden.

Einem Ansuchen des FlcckviehzuchtvereinS
entsprechend hat der Bürgermeister einen Bei¬
trag der Stadt Calw für die staatl. Jung¬
viehprämiier nng  in Höhe von 60 RM.
gewährt. Tic Prämiierung findet bekanntlich
nächste Woche in der Kreisstadt Calw statt.

Die Volkswagen -Kolonne
wird am Dienstag, 2. Mai, nicht wie angekün¬
digt auf dem Brühl , sondern in der Zeit von
14.45—15.30 Uhr im Schulhof derDeut-
scheu Volksschule  in Calw zur Besich¬
tigung aufgestellt. Die Verlegung mußte vor¬
genommen werden, weil der Brühl an diesem
Tage anderweitig belegt ist.

2m Handwerkerwettkampf
ausgezeichnet

Folgende Handwerker aus unserem Kreis
haben am Handwerkerwettkampf 1939 teik-
genommen und für ihre Arbeit eine Urkunde
für gute Leistungen  erhalten : Schle¬
gel , Robert, Malermeister, Wlldbad; Schle¬
gel,  Robert , Malergeselle, Wildbad; Kübler,
Erwin , Tapeziermeister, Herrenalb; Groß¬
mann,  Wilhelm , Klempnermeister, Calw;
PHilipp,  Erwin , Elektromeister, Wildbad;
Held,  Wilhelm , Schuhmachermeister, Nohr-
dorf; Ohngemach,  Gottlieb, Drechslermeister,
Wildberg; Helber.  Albert, Küfermeister, Hai-
terbach; Binz,  Hermann, Holzbildhauermeister,
Nagold; Beutler,  Rob ., Möbeltischlergeselle,
Schönbronn; Niedhammer,  Paul , Möbel¬
tischlermeister, Calw; Bareis,  Xaver, Möbel¬
tischlermeister, Rohrdorf. Krauß,  Friedrich,

Le^stur8eike.
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Fleischermeister, Nagold; Heußler,  Wilhelm,
Fleischcrmeister, Nagold; Klumpp,  Karl,
Flcischermeister, Nagold; Burkhardt,  Karl,
Neischermeister, Nagold; Fretz , Richard, Flei-
schermeister,Birkenfeld; M ü ller,  Karl,Bäcker-
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Charlottel.enr
von iroL./<no mzirwrrr

S6. Fortsetzung.
.Ich bedaurc nur , daß wir nicht schon heute

stcüh miteinander gefrühstückt haben, Charly.
Du bist gestern abend gekommen? Ich hätte
dich gern mit dem Wagen abgeholt, aber Phöbe
wollte mich wohl überraschen."

„Ich glaube nicht, daß dich Phöbe mit einer
Kusine überraschen wollte, für die du nie son¬
derliches Interesse gezeigt hast, mein Lieber/
Oh, ich weiß, für dich bin ich nichts als ein
kleines Mädchen, das man spazierenfahren
muß . . ."

Du bist alles für mich, der letzte Gruß des
Lebens und der schönste! Es war sehr schwer,
diese einzig mögliche Antwort verschweigen zu
müssen. 8lber auch das war ja wahr, noch wußte
Phöbe nicht, wen sie zu sich als Gast geladen
hatte, sic konnte nicht ahnen, daß das Bild,
dessen Anblick ihn einst wie ein Schlag ge¬
troffen. das er nie vergessen konnte, das Bild
dieses Mädchens gewesen war . . . Sie hatte ja
nur die Zeichnung auf dem Pflaster gesehen
und konnte sich wohl kaum mehr daran er¬
innern.

„Ja , ich bin gestern abend gekommen, Perch.
Wir wollen nicht mehr davon reden", sagte
Charlotte , und sie dachte, wie sinnlos es ge¬
wesen war, dies nicht gleich zu sagen. Es gab
keine Erklärung dafür . Es gab nur ein bitte¬
res Erinnern daran , daß dieser gestrige Abend
Peter Storkow gehört hatte, den man weder

liebte noch Hatzte, oen man inchc einmal ver¬
achtete. den man nur vergessen mußte. Ganz
und für inimer. Jetzt aber erst wußte sie, wie
schwer es war, diesen Mann , der neben ihr saß
und den Wagen sicher durch dies steinerne La¬
byrinth lenkte, zu belügen. Es war unmöglich,
weiter vor ihm diese Komödie zu spielen. Sie
blickte nachdenklich vor sich hin und achtete auf
nichts mehr.

„Bist du müde, Charly,"
„Ich bin nicht müde."
.Mollen wir ein Stück hinansfahren ? Ich

möchte wieder Schiffe sehen und das Meer
spüren."

„Alles wird schön sein, was du mir zeigst,
Percy. Frage nicht nach mir."

Sie wühlten sich förmlich durch die Stadt,
oft konnten sie nur im Schritt fahren, aber
allmählich wurden die Straßen leerer und zu¬
gleich trostlos und arm. Man sah hier kaum
noch Privatwagen . Nur die roten Autobuffe
schaukelten an grauen, schmutzigen Häusern
vorüber und selbst die schönen lachenden Mäd¬
chen eines Reklameplakats, das ihnen schon in
der Stadt überall begegnet war, schienen hier
in Eastend grau und alt geworden zu sein und
ihr Lächeln hatte etwas Verstörtes.

Die Menschen schlichen verkommen an den
schwärzlichen Backsteinmauern entlang, Kin¬
der prügelten sich um den Zigarettenrest, den
Charlotte aus dem Wagen geworfen hatte, sie
waren in zerrissene Lumpen gekleidet und die
meisten hatten weder Strümpfe noch Schuhe.

Alles würde schön sein?' Charlotte erschau¬
derte. „Es ist furchtbar!" flüsterte sie.

.Merzeih, Charly . Ich hätte einen anderen
Weg nehmen sollen oder auf Gravesend ver¬
zichten müssen. Wir sind bald draußen, das
beste ist, du machst die Augen zu."

„Ich werde sie nicht zumachen, verlaß dich
drauf !" Charlottes Antwort klang hart und

ipre Summe hatte einen metallenen Klang,
den er nicht an ihr kannte.

„Soll ich wenden." fragte er und seine
Stimme war traurig.

„Nein, Percy. nicht wenden."
„Du könntest meinen Rat befolgen: was man

nicht sieht, gibt es nicht."
..Lebst du nach dieser Maxime?"
Percy Gloster dachte an ein Stückchen Blei,

das langsam dem Herzen zusank.
.Ja ", sagte er und Charlotte blickte ihn an.

Dies „Ja " hatte nicht leer und oberflächlich
geklungen, es war ein Geheimnis dahinter,
das furchtbarer zu sein schien als die Rot der
grauen Straßen und das Bettelelend ihrer
Menschen.

Perch hatte die Augen auf die Straße ge¬
richtet, die langsam anstieg, und sein Blick
glich nun ganz dem des Bildes, das Charlotte
so gut kannte, daß sie meinte, es im Dunkel
nachzeichnen zu können. Trauer , Einsamkeit
und Mut lagen in diesem Blick, aber der Mut
hatte das andere überwunden. Sie fuhren sehr
schnell, vielleicht wollte Perch dem Jammer
Eastends entfliehen, vielleicht war es etwas
anderes, Charlotte wußte es nicht. Sie saß
schweigend an seiner Seite. Der Fahrwind
spielte mit der goldenen Haarwelle, die unter
ihrer Kappe hervorgnoll, aber Percys Haar
lag fest wie gegossenes Metall . Er hatte den
Hut auf den Wagenboden geworfen, so sah
man die silberne Strähne , die sich wie eine selt¬
same Wunde bis zum Wirbel zog. Man müßte
dies Haar streicheln, dachte Charlotte und ihr
Herz begann schneller zu schlagen. . . Ach, es
war ja nur eine Nolle, zu der sie bestimmt
war ! Sie hatte sie abgelehnt und war dann
doch zu ihr gekommen, nun mußte sie weiter¬
spielen, bis der Vorhang fiel.

Auch Gravesend war ein grauer , monotoner
Ort mit tristen Reihenhäusern und kleinen.

ärmlichen Läden, in denen billige Massendinge
angeboten wurden. Aber dann war da der
Strom , der hier schon breit und gewaltig dem
Meere zufloß. Möwen schrien und obschon es
noch hell war. blinkten bereits die Leuchtfeuer
auf.

Sie hatten den Wagen verlassen und gin¬
gen den Kai entlang. „Es ist wohl recht wenig
was ich dir zeigen kann", sagte Perch wie zur
Entschuldigung, „aber ich bin oft als Junge
hier draußen gewesen und dann träumte ich
von der Fahrt in die Welt . . ."

„Das verstehe ich gut, Percy". sie nahm seine
Hand und sie gingen wie Kinder weiter.

Leichte Nebelschwaden zogen übe'' die Wel¬
len, ein großer P . L C. Liner tauchte auf.
Man erkannte kaum die Positionslaternen und
sah nur einen gewaltigen Schatten. Zuweilen
ertönte ein Sirenensignal , jäh und dumpf, wie
der Schrei eines furchtbaren Tieres. Eine
kleine Barkasse schoß über die grauen Wellen
und legte sich längsseits des riesigen Schiffes.
Gleich daraus drehte sie bei und tanzte wieder
dem Ufer zu.

„Der Themselotse ist von Bord gegangen",
sagte Percy und so gleichgültig das sein mochte,
Charlotte beobachtete nun voll Spannung den
kleinen, schwarzen Tender, der ' sich  schnell
näherte. Nur weil Percy es gesagt hat. sehe
ich hin, dachte sie und sie wußte nicht, ob es
ihn freuen würde oder ob er es gar nicht be¬
achtete.

Langsam kehrten sie zum Wagen zurück. „Wo
willst du den Tee nehmen?" fragte Percy und
er bückte sich nach seinem Hut.

»Ich glaube, daß uns Phöbe erwartet."
Fortsetzung folgt.
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mcister, Birkenfeld; Raufer,  Karl , Bäckermei¬
ster, Nagold; Schuon,  Gottlob, Bäckermeister,
Nagold; Fr ick, Andr., Bäckermeister, Nagold;
Gehring,  Karl, Bäckermeister, Calw; Klenk,
Hermann, Bäckermeister, Nagold; Pfro in¬
nrer,  Oskar , Bäckermeister, Calw; Seeg er,
Friedrich, Bäckermeister, Nagold.

Dienstnachrichten
Der Leiter der ArbeitsamtnebenstelleCalw,

Friedrich Wenz (Arbeitsamt Nagold), ist
zum Verwaltungsinspektor ernannt worden.

Gewerbeoberlehrer Roth fuß,  früher in
Dornhau, wurde an die Gewerbliche und Kauf¬
männische Berufsschule Calw versetzt.
Gin Denkmal deutschen Heldentums

„Aufruhr in Damaskus"
in den „Bad.-Hof-Lichtspielen"

Der neue Terra -Film „Aufruhr in Damas¬
kus" ist ein Prachtvolles Filmwerk soldatischer
Haltung. In ihm wird den unbekannten Män¬
nern ein Denkmal gesetzt, die im großen Kriege
an der Shrienfront auf verlorenem Posten stan¬
den und hier mit der Einsamkeit, mit Durst und
Sand und einem fanatischen, aufgeputschten,
mit allen Mitteln der Rachgier kriegführenden
Volk kämpften. Ihre einzigartige Haltung wird
zum Symbol der soldatischen Größe im Welt- ,
krieg. Aufruhr in Damaskus! Er vermag die
Front zwar strategisch zu erschüttern, gegen den
Geist und die Pflichttreue deutschen Soldaten¬
tums ist er machtlos.

Gustav Ucicky,  der Schöpfer vieler unver¬
geßlicher Großfilme, hat dieses Kapitel schicksal¬
haften deutschen Heldentums in einem großen
dramatischen Zeitgemälde verlebendigt. Mit der
ganzen Tiefe künstlerischen Nachempfindens hat
er in realer Wahrhaftigkeit jenem todesmutigen
Heldentum ein filmisches Denkmal gesetzt, das
gerade durch seine schlichten, unbesmöniaten
Konturen ergreift und packt. Ohne je die Mo¬
mente des unterhaltenden Filmes zu verlassen,
zeichnet Ucicky in schönen, starken Linien das
Ethos kampfbereiten Mannestums , gibt ihm da¬
bei menschlich-verständlicheZüge und steigert
gerade durch die lineare Modellierung der Be¬
gebenheiten sein Filmwerk zu bewegender Kraft.

SA .-Wehrabzeichen
Wiederholungsübungenfür das Jahr 1939
Die SA .-Standarte 172 gibt folgendes be¬kannt:

Die ersten SA .-Wehrabzeichen-Wiederholungs-
übungen für das Jahr 1939 finden im gesamten
Bereich der SA .-Standarte 172 am Sonntag,
den 14. Mai 1939, statt. Die Uebungen bestehen
aus a) 1500-Meter-Geländelauf; b) Hand-
granaten-Zielwurf (30 Meter auf Kopfscheibe,
4-Keter-Kreis, jeder Mann 6 Würfe); c) Klein¬
kaliberschießen(fünf Schuß liegend freihändig).

Es wird darauf hingewiesen, daß die Teil¬
nahme an diesen Uebungen für die Träger des
SA .-Wehr(sport)abzeichens Pflicht  ist . Zeit
und Ort des Antretens wird durch die Presse
und durch Plakatanschlag bekanntgegeben. Zum
Antreten ist mitzubringen: SA .-Wehrabzeichen-
urkunde (falls keine Urkunde vorhanden: Lei¬
stungsbuch und Besitzzeugnis), Trainingsanzug
oder Sporthose.

Der Führer der SA.-Standarte 172:
gez. Stapelmann,  Standartenführer.

Keine Szene ist zuviel in diesem Film . Ein¬
drucksvolle Einzelbilder, die die Unendlichkeit der
Wüste und die überwältigende seelische und kör¬
perliche Beanspruchung des Menschen in ihr
charakterisieren, fügen sich einem machtvollen
Gesamtbild, dessen Härte und Unerbittlichkeit
durch ein heldisch-tiefes Liebesspiel gemildert
und verklärt wird. Eine bedacht abgestimmte
darstellerische Gemeinschaftsleistung läßt den
Film zum nachhaltigen Eindruck werden.

Im Beiprogramm läuft neben der Wochen¬
schau ein ebenso interessanter wie reizvoller Kul¬
turfilm über das Wasser, in welchem die Rolle
dieses Elementes als Diener des Menschen be¬
sonders eindrucksvoll geschildert ist.

Landfrauentag in Wildbad
Der übernächste Sonntag (7. Mai) gehört unse¬

ren Frauen . In der Neuen Trinkhalle zu Wild¬
bad sollen sie sich alle zusammenfinden, um dort
gemeinsam die großen und kleinen Sorgen des
täglichen Lebens und besonders des dörf¬
lichen  Lebens zu besprechen. Der Landes-
bauernführcr, Pg . Arnol  d, Landesabteilungs¬

leiterin Pgn . Aldinger  und Gaufrauen¬
schaftsleiterin Pgn . Haindl  werden dazu die
richtigen Worte sprechen.

Mit frischem, neuem Mut gekräfngt und mit
festem, vertrauendem Blick in die weitere Zu¬
kunft sollen unsere Frauen dann wieder in ihren
Alltag gehen. Die Ausstellung in der Turnhalle,
verbunden mit mancherlei Schauen, die dem
Frauentag angegliedert sind, wird unseren
Frauen , besonders den Bäuerinnen , manche
wertvolle Anregung geben.

Haushaltsjahr 1938 ohne Abmangel
Günstige finanzielle Lage der Stadt Nagold
In einer kürzlich in Nagold  abgehaltenen

Bürgerversammlung konnte Bürgermeister
Maier  einen recht erfreulichen Bericht über
die Entwicklung der Stadt geben. Nachdem der
Bürgermeister beachtliche Organisationsver¬
änderungen innerhalb der Stadtverwaltung be¬
kanntgegeben hatte, wandte er sich den sachlichen
Aufgaben der Verwaltung, insbesondere dem
Haushaltsjahr 1938 zu.

Das Jahr 1938 schließt nach dem vorläufigen
Abschluß der Stadtpflege ohne Abmangel
ab, ja es war sogar möglich, eine 2. Neubaurate
von 20000 RM . zum Schul- und Turnhalle¬
neubau auszuschöpfen, so daß für diesen Zweck
nun 30000 RM . zur Verfügung stehen. Der
Kleinwohnungs- und Kleineigenheimbau konn¬
ten uneingeschränkt fortgesetzt werden. Der
Haushaltsplan 1938 sieht neben den zwangs¬
läufigen Ausgaben eine 2. Rate von 10000 RM.
für die Durchführung der Nagoldkorrektion II,
letzter Bauteil , vor. Für den von der Kultver¬
waltung als notwendig erkannten Schulhaus¬
und Turnhalleneilbau sind wieder 20000 RM.
als letzte Rate eingestellt. Da der Staatsbeitrag
zugesagt und die Entwurfsarbeiten abgeschlossen

Die große Feierstunde
Von ./ose / l/nokck

Nichts zeigt deutlicher die herzliche Freude,
die erstarkte völkische Lebenskraft und den
seelischen Reichtum des deutschen Volkes, als
die Maifeier, zu der wir zum siebten Male
festlich rüsten. Im vergangenen Jahr erleb¬
ten wir diesen Nationalen Feiertag zum
erstenmal gemeinsam mit unseren Brüdern
der Ostmark, die wenige Wochen zuvor zum
Reich hcimgekehrt waren und in allen Gauen
von Salzburg bis Wien und von Linz bis
Klagenfurt den Maibaum errichteten und
bei fröhlichem Spiel , Gesang und Tanz der
glückhaften Wende gedachten, die der Führer
erstritten und sieghaft vollendet hat.

Und in diesem Jahr ziehen wir zum Mai¬
fest Schulter an Schulter mit unseren Brü¬
dern aus dem Sudetenland , aus Böhmen
und Mähren und endlich dem Memellaiid.
Im Vorjahr weilten diese deutschen Volks¬
genossen am 1. Mai nur in Gedanken im
Reich und trugen im Herzen die starke Sehn¬
sucht, daß bald der Tag kommen möge, der
sie in die große deutsche Gemeinschaft, die wir
an diesem Tage besonders feiern, einschließt
und von fremdem brutalem Joch erlöst.

Viel rascher, als sie im stillen erhofften,
hat die Stunde der Erlösung für sie geschla¬
gen. Sie stehen mit uns unterm Maibaum
und ebenso wie wir im Altreich schmücken
sie mit Grün und Fahnentuch ihre Häuser,
ihre Straßen und ihren Festplatz.

Für uns alle ist deshalb der diesjährige
1. Mai weit mehr als ein Nationalfeiertag
unter vielen. Wir blicken mit dankbarem Ge¬
fühl und Stolz zu dem Manne hoch, der die¬
sen Sieg errungen hat . Wir ehren heute un¬
seren Führer und schwören, für alle Zeiten
die Einigkeit des mächtigen verjüngten Rei¬
ches zu schützen und unsere Arbeit, unser
Wirken und Schaffen dieser Gemeinschaft,
von der wir ein Teil sind, zu widmen.

Gegenüber diesem feierlichen Zusammen¬
stehen und diesem freudigen Bekenntnis zum
nationalsozialistischen Staat verblaßt das
Bild der marxistischen Maifeiern von einst,
die uns die Zerrissenheit des deutschen Vol-
kes aufzeigten und es verblassen auch die Be¬
mühungen internationaler Hetzer gegenüber
dem einigen großen Deutschen Reich. Da rich-
tet ein Roosevelt feinen sogenannten . Frie¬
densappell" an die Welt unter dem Beifall
der Demokraten, Juden und Bolschewisten,
während im eigenen Land schon seit Jahren
Millionen von Menschen ohne Arbeit find

sind, könnte mit dem 1. Bauabschnitt begonnen
werden. Für die Betriebsmittel und die Aus¬
gleichsrücklage sind je 5000 RM . als 2. Raten
eingestellt. Für verschiedene Zwecke sind noch
kleinere Mittel vorgesehen.

Während im Vorjahr der reine Schulden-
stand  noch über 300000 RM . betrug, ist er
heute auf rund 245 000 RM . zurückgegan¬
gen.  Das Vermögen der Stadt ist in seinem
Bestand erhalten, der Liegenschaftsbesitz hat
einen Zuwachs erhalten. Erfreulicherweisehat
der Kultminister genehmigt, daß die Oberschule
zur Vollanstalt ausgebaut wird. Auch das Ge¬
sundheitsamt des Kreises Calw kommt nach
Nagold. Zwei neue Fabriken für Radiobestand¬
teile und Ventilationsinaschinenhaben sich hier
niedergelassen. Seit Kriegsende haben wir 20
neue Betriebe bekommen; mehr als 40 sind nicht
unwesentlich erweitert worden.

Mle wr> c/ c/as
Wetterbericht de» RctchSwetlerdlenNeS

AnSaabcort Stuttgart
kusaegeben am 28. Avril . 21.80 Ubr

Voraussichtliche Witterung bis Samstag
abend: Bei Winden aus Nordwest bewölkt
bis bedeckt, kühl, höchstens vereinzelt noch
leichte Niederschläge.

Bis Sonntag abend: Kühl, bewölkt und im
wesentlichen trocken.

Vom nordwesteuropäischen Hochdruckgebiet
erstreckt sich ein flacher Ausläufer über Süd-
Skandinavien nach Osten, während sich die
Mittelmeerströmungen allmählich abschwä¬
chen. Damit erhält Süddeutschland die Zu¬
fuhr kalter Lust aus Nordosten, die die vor¬
handene Bewölkung nur wenig auskommen
läßt . Niederschläge von Belang sind deshalb
nicht zu erwarten.

und in Verzweiflung dahindämmern . Sie
jubeln Roosevelt nicht zu, sondern schreien
es laut hinaus , er möge, bevor er der Welt
eine neue Ordnung anpreise, doch erst im
eigenen Land die unselige Not und Bitternis
beseitigen.

Auch auf Frankreich müssen wir heute am
1. Mai . Hinweisen, auf Frankreich, das zu¬
sammen mit seinen Freunden über dem Ka¬
nal Einkreisungsversuche unternimmt und
mit Hilfe von Geld-Subsidien bemüht ist,
die Balkanstaaten gegen Deutschland auszu¬
spielen — was allerdings nicht mehr gelingt,
da unser Reich einen direkten und leicht ab-
sperrbaren Weg in diese Länder hat , so daß
die Blockadewaffe zwecklos geworden ist. Diese
Versuche, Deutschland wieder wehrlos und
willfährig zu machen, sind endgültig vorbei.
Die Zukunft gehört uns , dem neuen großen
deutschen Volk. Freude und starker Lebens¬
willen umspannt unser Reich und unser Volk,
während die demokratischen Staaten von
bangen Sorgen beherrscht werden. Um ein
Beispiel anzuführen : Als vor wenigen Tagen
anläßlich der Bekanntgabe einer Reihe neuer
Notverordnungsgesetzein Frankreich, die das
französische Volk schwer belasten, Frankreichs
Finanzminister Reynaud im Rundfunk be¬
sänftigende Worte den harten Gesetzen mit
auf den Weg gab, sprach er unverhüllt von
„der letzten Viertelstunde", in der sich Frank-
reich befände; Währungssturz , Inflation und
Erlahmen der Volkskrast ständen gespenstisch
vor der Tür.

Am gleichen Tag gab unsere Führung
großzügige Sozialmaßnahmen bekannt und
zwar für Rentner und Kriegsopfer, sowie die
Bewilligung von Kinderzuschüssen und Wai¬
senrenten.

Diese Beispiele beweisen die Gesundung
des deutschen Volkes, die vitale Schaffens¬
kraft und den freudigen und das Leben be¬
jahenden deutschen Menschen in allen Berufs¬
schichten und in allen Gauen des großen
Deutschen Reiches, während in den demo¬
kratischen Nachbarstaaten trotz ihres Reich-
tums an Rohstoffen und trotz ausgedehnten
Kolonialbesitzes, in den breiten Volksschich¬
ten Not und wirtschaftliches Elend herrscht.

Das Geheimnis dieser inneren Zufrieden¬
heit liegt in der Einigung und festen Ord¬
nung unseres völkischen Lebens und in der
Reinigung von unheilvollen marxistischen
Einflüßen . Einer unserer führenden Männer
sagte mit Recht, daß für uns die Arbeit kei¬
nen Fluch bedeute, sondern den größten Segen
Gottes, der einen Funken seiner Schöpferkraft
in dem arbeitenden Menschen aufleuchten läßt.

"" Hl " N80 ^ p.

t"ar telorganlLalion
NSDAP ., Kreisleitung Calw. Der Mars ch-

blockleiter.  Der Marschblock Calw tritt am
30. April 1939 vormittags 10.45 Uhr bei der
Kreisleitung zur Teilnahme an der Segelflug,
zsugweihe auf dem Marktplatz an.

NSDAP ., Kreisleitung Calw. DerKreis -
ausbilde  r. Der Kreisspielmannszug tri»
mit einer Politischen-Leiter-Abordnung am 1.
Mai 1939 vormittags 9.45 Uhr bei der Kreis¬
leitung an.

NSDAP ., Kreisleitung Calw — Kultur«
bauptstelle. Von den Veranstaltungen des 1.
Mai (Festzug, Maibaum usw.) sind ebenso wie
für den 20. April Berichte und Bilder durch den
Ortsgruppenleiter einzusenden. Gute Auf¬
nahmen werden veröffentlicht.

NSDAP ., Amt für Beamte. Der Kreis¬
amtsleiter.  Sämtliche Behördenbetriebe
(Beamte einschl. Angestellte und Arbeiter) haben
am 1 Mai, 10 Uhr, hinter dem Rathaus in der
Salzgasse mit der Spitze beim Eichamt in der
Reihenfolge der Fachschaften anzutreten (Reichs¬
bahn, Reichspost usw.). Weibliche Beamte und
Angestellte nehmen am Marsch nicht teil.

Ortsbauernschaft Calw. Sämtliche Bauern
und Landwirte beteiligen sich am Festzug am
1. Mai . Antreten 10 Uhr beim Gasthaus „zum
Löwen". Erscheinen Pflicht.

5^ . 55 . /V5LK. /V5̂ 6.

SA . - Pi . - Sturm 1/172. Der Sturm-
führ  er . Sämtliche SA .-Männer des Pi .-
Sturms 1/172, welche nicht im Besitz des SA .-
Wehrabzeichens sind, treten am Sonntag , den
30. April, wie folgt vor dem Sturmgeschäfts¬
zimmer, Äischofstraße 14, an. Trupp II: Punkt
8 Uhr; Trupp l und UI: Punkt 9 Uhr. Sämt¬
liche in Frage kommenden SA .-Männer haben
RM . 2.10 mitzubringcn.

Reiterschar Calw. Die am Festzug teilnehmen¬
den Reiter haben am 1. Mai 9.45 Uhr im Hof
Hiller mit Pferden anzutreten.
Alt/er/llLenck

Deutsches Jungvolk, Fähnlein 1 und 2/401.
Am 1. Mai tritt der gesamte Standort um 8 Uhr
auf dem Brühl an. Tadelloser Sommerdienst¬
anzug! SZ . und FZ . mit Instrumenten . An¬
meldung zur Pfingstfahrt.

Deutsches Jungvolk, Fähnlein 1 und 2/401.
SZ . und FZ . treten am Montag, 1. Mai, um
7.30 Uhr auf dem Marktplatz zum Wecken an.

BDM ., Mädelgruppe 1/401. Am Sonntag
morgen 9 Uhr Antreten an der Turnhalle zur
Probe für den 1. Mai.

Unterjettingen, 28. April. Am Mittwoch stieß
aus unbekannten Gründen ein Kraftfahrer auf
ein Kuhfuhrwerkauf. Hierbei wurde das Kraft¬
rad wie auch das Fuhrwerk beschädigt. Glück¬
licherweise trug der Fahrer nur leichte Verstau-
chungen davon.

Wildberg, 28. April. Samstag abend um
9 Uhr werden auf dem unteren Marktplatz in
Freudenstadt im Nahmen einer Feierstunde
1000 Arbeitsmänner von fünf Abteilungen,
nämlich Freudenstadt, Baiersbronn , Altensteig,
Wildberg und Horb den Eid auf den Führer und
auf den Reichsarbeitsführer ablegen. Aus An¬
laß der Feier wird die Giebelbeleuchtunq einge¬
schaltet.

Neuenbürg, 28. April. Körperlich und geistig
noch überaus rüstig beging hier Ww. Karo-
line Wohlgemuth  ihren 80. Geburtstag.
Sie hat fünfzehn Kindern das Leben geschenkt
und ist somit eine der wenigen Anwärterinnen
auf das goldene Ehrenkreuz für deutsche Mütter.
Die Jubilarin ist in Bad Liebenzell geboren
und wohnt seit 55 Jahren in Neuenbürg. Acht¬
zehn Enkeln war sie und 9 Urenkeln ist sie eine
begehrte Kindsmagd.
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Verkaufe aus eigener Zucht
zirka 40 jährige, tätowierte

Angora-
Juchlhüfinnerr

*u«»n Lechier, Mlinkst««»»

Eine fahrbare

12 ?8 In gutem Zustand, hat preis¬
wert zu verkaufen

Emst Sröziugo», Oft etatzeku

Ein älteres

Pferd
für Landwirtschaft geeignet, ver¬
baust

Friedrich Bauer, Laln»
Bahnhosstraße, Tel. 638

Knopflöcher
Hohlfaum.Pliffee,
Ankurbeln

Friedrich Herzog
Inhaber : L. Ralhgeber

krsu krexja Xrsuse-kdbiiixkslls
Hirsau/Lalw , Schwarzw. Landhaus
Frevi« vermißt Ihre Anmeldung zum

ÜlMMlllllMel
Eheanb.monatl.M .5. Bildoff.m.Porto
Auch Sonntags Sprichst. ».10—IS Uhr

Verkaufe eine

Nutz-und
Sahrkuh
mit dem 2. Kalb

trächtig, oder »in Einstellriud , so¬
wie 30 kleinere und größere eifern«
Schraubzwinge«.
I . stentschler, Schreiner, Würrbach

Das tluu » tür cisn
gutsn üinksut

,n llsmsn «.Milet,«»
«eiiluns
in Ltorrvsiw

L<»s Nutzster-«-bwmsastr.

Werde Mitglied des Reichsluftschutzbundes!

Sröß. Srunästück
für Wochenend

i. A. geg. bar gesucht (evtl. Land¬
haus od. Bauernhaus ), etwas ab¬
seits, schön,ruhig, sonnig,Aussichts¬
lage. Bedingung : Wasser, Zusahrt,
Waldnähe , ca. 20—90 sr.

G. Plocher, Grundst. Verm„
Stuttgart , Stkkstr. 15

vean 81a Ikr disnuskript
reckt cieutlick ickrsldea
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Am Sonntag » den 7 . Mai 1939 , findet in
Wildbad eine gemeinsame

SrGiiiidgehW der LMsraiieil
md derN6.'§rme»Wst

statt . Beginn 10.00 Uhr in der Neuen Trinkhalle.
Nach der Feierstunde spricht der LandeSbauernführer
Pg . Arnold , Landesabtetlungsleiterin Pgn . Fr.
Al ding er und die Gaufrauenschaftsleiterin Pgn.
Haindl . — Ab 13.00 Uhr ist Besichtigung der gemein¬
samen Ausstellung in der Turnhalle unter dem Motto

„Erhalten hilft sparen ".
Damit verbunden ist eine bäuerliche Kletderschau
und eine Vorführung arbeitserleichternder und ar¬
beitssparender Maschinen und Geräte.

Frauen erscheint in Massen!

Meister und Gesellen

des Handwerks

treffen sich am 1. Mai nachmittag « 8 Uhr im Gasthau«
zum „Kirsch" in Salm zu einem gemütlichen Beisam¬
mensein . Der Kreishandwerksmeister

SetreidemWe-Seitosse»sch«st MheWk»
e. G. m. b. H.

Am Sonntag , den 7 . Mai , nachmittags 2 Ahr,
findet im Gasthaus zum „Lamm " in Simmozheim die

ME SmMlsUMW
statt.

Tagesordnung:

1. Geschäftsbericht
2. Rechenschaftsbericht , Genehmigung der Bilanz

sowie Verteilung des Gewinns
3. Ergänzungswahlen
4. Verschiedenes.

Rechnung und Bilanz sind von heute an eine Woche
beim Vorsteher aufgelegt.

Bors . : Fischer.

kv. Kirche«gemein4e Lai»
Der Sottesäienrt rum Nationalen Feiertag
äes Deutschen Volkes kinäet am Sonntag
abenclb Uhr in äer 5taätkirche  statt.

Wir haben die Gaststätte

„Zum scharfen Eck"
übernommen und eröffnen zum 1 . Mai.
Unser Bestreben als erfahrene Fachleute wird sein, das
Beste zu bieten und durch gepflegte Biere und Weine
die Zufriedenheit unserer Gäste zu erwerben.
Um freundl . Unterstützung der Einwohnerschaft von
Stadt und Land bittet

Familie Nafz.
Im Anstich : Das köstliche Dinkelacker Märzen
und Alpirsbacher Klosterbräu.
Flaschenbiere über die Straße.
Wir benützen die Gelegenheit , unseren wert . „ Bad . Hof " «
Gästen nach unserem Weggang auf diesem Wege für
die langjährige Unterstützung herzlich zu danken und Sie
zu bitten , mir diese auch in meinem neuen Unternehmen
zuteil werden zu lassen.

Geschästsübergabe

Zur allgemeinen Kenntnis , daß wir unser Geschäft an
Familie Nafz  auf 1. Mai übergeben haben . Wir
danken der verehrt . Einwohnerschaft für das uns ent¬
gegengebrachte Vertrauen und bitten , dasselbe auch auf
die Familie Nafz übertragen zu wollen.

Anton Maie » und Frau
Gasthaus „zum scharfen Eck"

öaä tiebenrell
stursasl / stursniagen

Zonntag , ro . April , nachm. Z—V-S Ohr (bei günstiger Witterung) :

Rusget . vom Musikkorps ll.st. lll ptorrheim

a- i ubr : csnrlee

Lbenäs Sb s Ohr : Tanrunttrhaltung

Montag , i . Mai

n- chm. «- 7 obr : canrunmhaliung

abenäs ab 8 Ohr:

Kurverwaltung

Unteres Hack LesensetL

stestanratjon. Kaffee. kiirstensssl. Originelle kallerostu de ^I SM 1. däsi sd 3 Utir

kakr sieker

k ' crkr D

0ue » x - ke»brr «iittr « llentt
mir »lekoree Seoinss

mit cksm Nrsiken
erkennt man clor ecbts

N - Silos  W . , . ,
den bewährten Schutzanstrich

Carl Serva
Kolonialwaren und Farben

Fernsprecher 420

UllnleiMMIeii

in Hrttvor^ uswskl b»i

Deutsches Rotes Kreuz

^ >„ 1

Der . (m.) Enlw I,
Zug Calw

Montag , 1. Mai,
Antreten '/. IS Uhr
i« Lokal (Tasche,
Flasche , Armbinde ).

Dittus , Zugführer

brauchen gute
pflege , also mit
ciem bewährten

Verkaufe

Senfes . Seusenriuge , Senfeu-

lviirbe . Wetzsteine . Heugabeln,

Dunggabel » . Sabelstiele.

Kreuzbilbel (mit u. ohne Heim ).

Rökste Zinken mit Helm ) Wh
Schaufeln

zu herabgesetzten Preisen solange
Vorrat bei

G. Roller in Bad Teinach

Or.OrvckregS
o

°ur 1vlk.2. io . oder nun in 4poMeIr « n>

örula Sl « icbvvo>cKs

^11 « Lpotdeke

Wenn sstrt rum kräh-
jskr sllss grüncilicii ge¬
reinigt wiro, Kitts 5is
klutrsinigunoskur nickt
vergessen I Äuck kür ciis-
ssn „bisusputr " gibt ss
sllss in cisr

kachrlrogsria

c . Seriüllorkk

Habe noch einige Wage

Stroh
abzugeben.
Gottlieb Schill , HofHafelstall

Post Deckenpsronn

<» uvl > SekuppenNockt » )

«I»» «»iImM»iv«rtrI»d, ,
-.— S. UUieio. nUIr»oNd 0,«»<l«n——I

Altburg , den 29. April 1939

Danksagung

Für die vielen Beweise herzlicher Teilnahme , di»
wir beim Hinscheidcn meiner lieben Frau , unserer guten
unvergeßlichen Mutter

Kath. Mohr
von allen Seiten erfahren durften , sagen wir auf diesem
Wege allen unfern herzl . Dank.

Die trauernden Hinterbliebene«

vdergsligr - nsillei
Loucls , Oeorx -stte , einlsrb.
Ltreikon - l- uolitSt , socti in
sckvvsi - , ? orm « « « » 00svie ^ bbilüunx , 0 « I
88.- 48.- 34.- « . «

kiigIi § cllsrl . NsnleI
Spott - una ULnAes -korm
lk̂ üne dlusisr u. ^ ^ 00Ksute OuaNtäten,
18.- 31.- 28

lregen - nsMel ^ Z!«
Lotten . Oumwi . Oodarclin,
imprLxn . Seitte.
io ktt- ^ uzvvalil,
28.- 22.- 11.-

Zro/j 'e

keks  Ntlstrgsr - unrt Lüumsnstrsks

Setten
kiirilrlsuder
in verscbieäenenPreislagen
unä groüer^usrvski
billig « aber gute

Uatrallren
8ckoner
Illl6tl8
8cklaküecksn
81eppüecken
kellkeäern

empiielüt

V/ ^ llS

«
v
r
2
7
8

krOKLIULIMl
!» tilllenlii» «» ärr tierdrict«

«iis ihren ksrvk
verstehen - pvtren

»lie kliulie mit

kretsl

^skmsrckinen

t» «1er XvrtL!»ri»»gkrr»trtet1e - - Oel - Qnrne
Lingsr ffäbmsscliinvn ^ 8.

Volv,  bsäerstrsüs 19
Vertr. : Ösrs Hennekartk

verlang ' nick»
Lcbukcrsms

bsim Kaukmonn
sog ' glsicb

„Vter bei vetten - IVeik
ksutt , ist gut bedient" 3-1 ZiiWllgesellell

rom koutmann onä
kvie mir eine lloss von
«iss echten Zäuihrrems

kräsl

sucht per sofort

Karl Ney
Zimmermeister , Calw.

Tuche für sofort einen tüchtigen

Mehr Milch, mehr Eier , hochbe-
wertete Kaninchen durch die echte

gewürzte Futterkaltmtschimg

- - a ». !

Swevs - Marke
3 » haben la den einschlägigen Geschäften

Zirka 25 3tr.

in dauernde Arbeit.
Karl Heugle » mech. Schreinerei

Calw , Burgstr. 17

Suche tüchtigen , zuverlässigen

Knecht
für einige Morgen Landwirtschaft
und Waldfuhrwerk , bei bester Be¬
handlung.

G . L E . Zimmermann
Dettenhausen b. Tübingen

Heu ..nd 20 Nr . Stroh
verkauft

Wilhelm Schneider
Stammheim

kann in Raummetern abgeholt
werden bei

3 . Alber , Baumeister
Ealw

Schlachtpferde
Kauft zu Höchstpreisen Pferde-

großschlächterei Eugen Stöhr
KirchheimT . Tel. 062u.Köln/Rh.

Suche mögt , für sofort

MSdchen
ehrlich , fleißig , sür den Haushalt,
evtl , auch für Bedienen.

Cafe,
Bäckerei u . Conditorei Braun

Anterreichenbach

so ein poor Lcbuks.
^vsnn man sis
immer pklsgs mit

Lrüsl



o » . '

Amtliche öekanntmachungen
Stadt Calw

Maifeier
Me Bevölkerung wird eingeladen , sich bei der Maifeier

auf dem Marktplatz zahlreich zu beteiligen. Die Hausbesitzer
werden gebeten , ihre Häuser zu beflaggen.

An die Marktplatzbewohner wird heute von 11 Uhr ab
Schmulkrei » abgegeben.

Calw , den 28. April 1939
Der Bürgermeister.

Bekanntmachung
Die Frist zur Behebung der bei der letztjährige«

Prüfung der elektrischen Anlagen  sestgestell-
ten Mängel ist am 1. 1. 39 abgelausen . Soweit diese
Mängel noch nicht behoben find , haben die betr.
Hausbesitzer für sofortige Erledigung zu sorgen.

Salm . 28. 4. 1939,
StSdt . « lektrizitSt - werk : Schlatch.

NS -FIiegerkorp « Sturm 4/1V1 und
-3 - Banngefolgfchaft S/4V1 Flieger

Am Sonntag , dem 30. April 1939, vorm . 11 Uhr findet auf
dem Marktplatz in Lalw dir

Flugzeuglaufe
von 2 selbstgebauten Gleitflugzeugen vom Typ „Zögling " statt.

Freunde und Förderer der Fliegerei sowie die gesamte
Einwohnerschaft von Calw und Umgebung sind zu der Feier
herzlich eingeladen.

RSFK ' Truppf . Retzel

Gemeinde Renningen
Forfiamt Leonberg

LMstanmholz'Verkaus
Di « Gemeinde Renningen verkauft am Montag , de « 8. Mai

1939 , nachmittag » 1 Uhr im Safthaus zum »Hirsch " hier fol¬
gendes Stammholz:

Klasse

Eichen
darunter Wertholz
Rotbuchen
darunter Wertholz
Ahorn
Linden
Erlen

Eschen

I
km

ll
km

III
km

lV
km

V
km

VI
km

0,23

1.54

24,83 158,66 218 .96 112.59 37,55
88,35 62,20 29,61

1,32 55,47 50.54 15,95 —
34,03 13,45 —

0,52 — 0,91 — —

N5°6ememlchaf1 Kraft äurch?re«<k
OrtsdienWelle Lalw

M2u klem sm lVlontsA, dem 1. öösi, »benäs 8 Okr
im »LsOiscken blök" ststtkindenden

mit vorkzeoisLiruetisLtsskeiLä
unter dem ödotto : I^reut euch «!e » l-edens

Verden alle Volksgenossen einxelsden. Oer Ori » HV« rt

Ikvs VsfmSKIong  gsbsn bsksnni

gsb . Wurstsr

Sa Iw , 29 . äpril 1939

KE 8 IZSI - ^ blik kokk.üagol(l
lsüsIäStsmübel mit Vsrimflv
«tsir c«. k4uLt»rrlmm«r kl!«r

0,40

4,03

2,13

1.74
2,91

Während das Nichtwertholz im Wege des schriftlichen Angebots
verkauft wird , erfolgt beim Wertholz öffentliche Versteigerung.

Das Holz wird am Berkausstag vormittags oorgezeigt . Zu¬
sammenkunft um 8 Uhr beim Rathaus . Näheres ist aus den Losver-
zeichniffen, die jederzeit unentgeltlich zur Verfügung stehen, zu ersehen.

Renningen , den 26. April 1939
« De « Bürgermeister : Eisenhardt

Am Montag , den 1 . Mai , ab 18 Uhr:

-̂ Li Mer Mai-Tanz
Saalbau G. Weiß, Calw

Allburg
Am Nationalfeiertag

Maitanz
tm Gasthaus zur „ Sonne ".

Es loden ein
di « Kapelle 3ana Ioh . Kober

Zum

ladet freundllchst ein

Altburg

Maitanz
Sg . Rentschler
z . „ Saalbau"

Gasthof zur „ Sonne " , Neubulach

Am 1. Mai

anz

vis nsusn

Vorkänxe
kauisn Sis vortsilhakt

bsi isedmünnisoksr Lsesiung von

kritr Oroübsus
Isparisrmstr. ^itdurgsi 'str . 22

vr . Lckleied
rurüek

AiticsalL

dsdsn Sonntag ab 4Ubr

Xeubulack

Mslä - cak6 Lregeldacktal
riüeciee

Jüngeres Mädchen findet Anfangsstelle als

zahllörztlilhe HOrill
Angebote unter A . S . 100 an die Geschäftsstelle ds . Bl.

Es laden ein:

Tanzkapelle Ried , Pforzheim der Besitzer

Reuheugstett
2m „Rößle " findet am Montag

statt.
Maitanz

Zu vermieten

3-Zimrnerwohmmg
mit bestehendem Ladengeschäft , das vom Mieter mitversehen
werden muß.

Angebote unter AR 99 an die Geschäftsstelle ds . Bl.

In vllWWk ilu öeiikklieil»mstik HM

MKIX-ll!MMllI
ros zliimimllm, zeeizaet tür Aolr , 6ss
umt Elektrisch. 75°/» Lrspsrois so iieir-
msterisl , grökte krspsrois so 7e!t usv.
Soden verstärkt , Isoiierzrille , tzenen 7er-
knnll doppelt gesickert. 5itr.  Kitz. 22.-,
7 /̂, l,tr . M . 28.-, 101.tr. « ltz. 35.-. Allein-
derstelier und Vertreter kür 8üddeutscdi«»d:

» « rmmna kstkkeläer

necll. il/ttlnMr-

NcrmöcrMottickc
MIlMlmMM-

V
ftmtlletz srslgrleg «,
stmtlich vorgesthriedm» guoütStin

bestimmen d « ,  Strheehei»
der letftuug «M de « '

veutschen flpotheke

dis Sis in unssrsm i-isus in
rsiobsr ^ uswsbl  tinctsn.

in sobnittigsr  i . i n i s,

in l-iüngsrkorm aus ^ lausob,
aus gsmustsrtsn Stottsn und
sportliob aus 6sbsrdin , gsnr
wis Sis ss vetlnsobsn — suob
im k̂ rsis . — Vsrsüumsn Sis
niobt , siob umrussbsn bsi:

pkorrttskm, ^ sstliobs 1, Soks k/lLrktplLtr

zlkUlkftiAieikhiuili
Am Mittwoch , de « 3. Mai 1939 . findet aus dem Brühl

in Calw vorm . 8 .00 Ahr die

Kreisrindviehschau
«nd nachm . 2 .90 Uhr di«

Jungviehprämiierung
statt.

Zur Iungviehprämilerung muffen die Tiere bis 1 Ahr
aufgetrieben sein. ^ ^

Zu diesen Prämiierungen werden die Bauern und Land¬
wirte , die Herren Bürgermeister und Ortsbauernsührer sowie
Freund « der Tierzucht sreundlichst ringeladen.

Der Vorsitzende : K. Hanselmann
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